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Mit
der aufgezogenen Spritze in der Hand näherte er sich der weißen Tür am Ende des
langen Korridors. Die Schritte des Pflegers hallten laut und unheimlich durch
den Gang. Neonröhren an der kahlen Decke verströmten ihr ungemütliches, kaltes
Licht und leuchteten den Flur in der Nervenheilanstalt von Mombello schattenlos
aus. Der Verputz an den Wänden war schmutzig und blätterte ab. Der Boden zeigte
Risse in den alten, ausgewaschenen und porösen Platten, in denen sich der
Schmutz gesammelt hatte.


Hinter
der Tür mit der Nummer 23 wurde Paolo Rasolini in Sicherheitsverwahrung
gehalten. Rasolini, 28, stammte aus Rom und war von einem Gericht rechtskräftig
wegen mehrerer Frauenmorde verurteilt worden. Das Gericht bescheinigte ihm
Unzurechnungsfähigkeit und schickte ihn lebenslang in eine Anstalt, um künftig
Vorfälle ähnlicher Art auszuschließen.


Wer
Paolo sah, glaubte nicht, daß er die Verbrechen begangen hatte. Aber den
grausamsten Mördern sah man mitunter ihre Veranlagung nicht an. Paolo Rasolini
lebte seit drei Jahren in der Zelle, durfte täglich auf dem streng bewachten
Hof spazieren gehen und erwies sich als ein ruhiger, nachdenklicher Gefangener,
mit dem es eigentlich keine Probleme gab. Aufkommende Probleme wurden auch
dadurch unter Kontrolle gehalten, daß Rasolini aufgrund seiner Krankenakte
ständig mit starken, erregungsdämpfenden Mitteln behandelt wurde. Sie
veränderten seine Psyche, machten ihn müde und träge. Rasolini war in diesem
Haus längst kein Sicherheitsrisiko mehr, das wußte jede Krankenschwester, jeder
Pfleger und Wärter, die mit ihm zu tun hatten.


Gegen
zehn Uhr abends, so stand es auf dem Fahrplan, bekam Rasolini seine
letzte Injektion. In dieser Abteilung waren die Türen zweifach gepolstert, und
nur direkte Kontaktpersonen besaßen einen Schlüssel. Der Pfleger, der
regelmäßig seinen Nachtdienst verrichtete, machte sich bei Rasolini schon lange
nicht mehr die Mühe, einen Blick durch das Guckloch zu werfen, um sich einen
Eindruck vom Zustand des Kranken zu machen. Der Mann mit der Spritze wußte, daß
Rasolini längst schlief! Schwester Marina, eine hübsche blonde Frau mit langem
Haar und dem Gesicht einer Madonna, war die letzte, die mit Paolo gesprochen
und ihn versorgt hatte. Ihren allabendlichen Bericht hatte der Pfleger bei
Beginn seines Dienstes routinemäßig überflogen. Keine besonderen
Vorkommnisse...


Er
schloß die Tür auf. Das Notlicht oben in der Wand brannte schwach und gab dem
Eintretenden die Möglichkeit, sich sofort über die Räumlichkeit zu informieren.
Ein spartanisch eingerichteter Raum mit Toilette und Waschbecken. Die Wände
waren nicht zusätzlich gepolstert. Ein Mann wie Rasolini bekam keine
Tobsuchtsanfälle. Der Pfleger überschritt die Schwelle und... prallte zurück
wie vor einer unsichtbaren Wand. Auf dem Bett lag zwar jemand, aber das war
nicht Paolo Rasolini, sondern eine Frau! Die Beine waren weit von sich
gestreckt, die Arme hingen schlaff zu beiden Seiten der harten, primitiven
Liege herunter. Die Frau trug ihre weiße, blutbesudelte Schwesterntracht. Um
wen es sich bei der Toten handelte, war auf den ersten Blick nicht zu erkennen,
denn die Leiche hatte keinen Kopf mehr...
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Der
Mann stand drei Sekunden wie versteinert. Dann löste er sich mit einem Ruck aus
dem Bann. Der Pfleger lief in den Raum und hielt die Spritze wie eine Waffe
umklammert, als wolle er sich gegen einen vermeintlichen Gegner, der sich nur
hier verborgen halten konnte, zur Wehr setzen. Aber da war niemand mehr…


In
der winzigen Kammer gab es kein Versteck, in das man kriechen konnte. Selbst
unter die hochbeinige Liege fiel beim Eintreten sofort der Blick, und nachdem
der Pfleger das furchtbare Bild in sich aufgenommen hatte, suchten die Augen
automatisch unter der Liege. Dort hockte aber niemand...


Er
glaubte zu wissen, wer die Tote war. Schwester Marina... sie war zuletzt mit
Paolo Rasolini zusammengetroffen. Doch dem Pfleger fiel auch sofort der
Widerspruch auf. Marina hatte ihren Abschlußbericht noch verfaßt und war dann
gegangen. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht. Der Mann rannte aus dem Zimmer
und verschloß es hinter sich, um anderen Insassen der Nervenheilanstalt, die
frei herumlaufen durften, keine Gelegenheit zu geben, einen Blick in den Raum
zu werfen.


Der
große, breitschultrige Mann kehrte in den kleinen Raum zurück, in dem er seine
Nachtwache verbrachte. Die Umgebung wirkte nicht weniger kahl, bedrückend und
unfreundlich wie der schmutzige Flur, auf den die Türen mündeten. Achtlos warf
Nino, der Pfleger, die Spritze auf den Tisch und griff zum Telefonhörer. Mit
zitternder Hand wählte der Mann die Nummer der Wohnung von Dr. Giuseppe Falco,
des Leiters der Anstalt. Nach dem zweiten Klingelzeichen wurde schon abgehoben.


»Ja?«
meldete sich eine sonore, ruhige Stimme, die sofort Vertrauen einflößte. Falco
brütete oft bis in die Nacht hinein über Akten und studierte die Fälle der
Menschen, die hier eingeliefert wurden und oft bis zu ihrem Lebensende das
Gelände der Anstalt nicht mehr verließen.


»Entschuldigen
Sie die Störung, Doktor«, stieß der Anrufer erregt hervor.


»Sie
werden einen Grund haben. Wo brennt’s, Nino?«


»Es
ist etwas Schreckliches passiert... Zimmer 23...«


»Rasolini?«
reagierte der Arzt sofort. Er kannte jeden, ihm brauchte man nicht lange zu
erklären. »Was ist mit ihm? Hat er Selbstmord begangen?«


»Ein
Mord, Doktor... es ist ein Mord geschehen! Schwester Marina... sie muß es
sein... ihre Leiche liegt enthauptet auf Rasolinis Schlafplatz...«


»Nino!
Wissen Sie, was Sie da sagen?« rief Dr. Falco tonlos.


»Die
Wahrheit, Doktor. Rasolini ist spurlos verschwunden...«


»Kein
Wort zu anderen, auch die Polizei nicht alarmieren, Nino! Ich muß das erst mit
eigenen Augen gesehen haben... Ich bin in zwei Minuten drüben.«
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Dr.
Giuseppe Falco war ein stattlicher Mann. Groß, schwarzhaarig, stets gepflegt
gekleidet, paßte er überhaupt nicht in das düstere, alte Haus, das aus dem
vorigen Jahrhundert stammte und stets der Wohnsitz der Anstaltsleiter war.
Nicht minder alt und düster wirkte das Ziegelsteingebäude, in dem die Kranken
untergebracht waren. Es lag rund hundertfünfzig Meter von der Wohnung des
Nervenarztes entfernt. Die Nacht war kühl. Dennoch lief Falco so wie er war ins
Freie. Er trug eine dunkle Hose, ein Hemd und eine Hausjacke aus rot-schwarzem
Cord.


Der
Nachtwind säuselte in den Bäumen.


Falco
war Anfang Fünfzig, bewegte sich erstaunlich schnell und kam auf dem Weg zur
Anstalt nicht außer Atem. Man merkte dem Mann an, daß er viel Sport trieb. Im
Parterre des Gebäudes brannte hinter einigen Fenstern Licht. Falco riß die
massive, schwere Holztür auf und stürmte durch den Korridor. Nino kam dem
Nervenarzt entgegen, der sich direkt nach Nr. 23 begab.


Er
erbleichte, als er die Leiche sah. Das Blut war noch nicht verkrustet, der
unheimliche Mörder hatte seine Tat erst vor eineinhalb oder zwei Stunden
begangen. Die beiden Männer suchten nach dem Kopf, fanden ihn aber nicht.


Dr.
Falco schluckte trocken. »So etwas... hätte auf keinen Fall hier passieren
dürfen... Wie konnte es nur zu einem solch gräßlichen Ereignis kommen, Nino?
Ich habe die Schwester heute abend noch gesehen. Sie bereitete alles für ihren
Aufbruch vor. Sie müssen ihr doch auch noch begegnet sein, Nino!« Falco faßte
den Pfleger fest ins Auge. »Sie muß Ihnen doch die Arbeit übergeben haben,
Nino...«


Der
Angesprochene senkte den Kopf. »Normalerweise ist das auch der Fall, Doktor...
aber hin und wieder kam es vor, daß Schwester Marina es eilig hatte.«


»Sie
hatte es eilig, früher wegzukommen, noch ehe Sie ihren Dienst angetreten
hatten?« schnaubte Falco.


»Ja«,
gab der kräftige Mann kleinlaut zu, und man merkte ihm an, wie peinlich es ihm
war, darüber zu sprechen. »Einige Male wollte sie früher weg.«


»Und
warum?«


Achselzucken.
»Keine Ahnung... vielleicht steckte ein Mann dahinter. Ich habe sie nie danach
gefragt, und ich habe mir, offen gestanden, auch nichts gedacht, mal zehn oder
fünfzehn Minuten später zu erscheinen.«


»Das
heißt, daß die Station in dieser Zeit unbeobachtet und unbewacht war?« fragte
Falco tonlos.


»Mhm...
Was sollte schon passieren? Alle waren still und zufrieden... nach den Spritzen
herrscht hier immer Totenstille... da gibt’s, wie Sie selbst wissen,
stundenlang nichts zu tun.«


»In
einem Haus wie diesem, Nino, kann jederzeit etwas vorkommen!«


»Was
hätte schon vorkommen sollen und...«


Da
deutete der Arzt mit ruckartiger Handbewegung auf die Kopflose. »Es ist
etwas vorgekommen, Nino! Genügt Ihnen dieses Beispiel nicht?«


»Aber
wie ist es passiert? Ich habe keine plausible Erklärung dafür.«


»Ich
weiß es auch nicht«, murmelte der Nervenarzt dumpf. »Sie muß nochmal in
Rasolinis Zimmer gegangen sein, nach Abschluß ihres Berichtes.«


»Aber
warum? Aus welchem Grund?«


»Wenn
ich das wüßte, wäre mir wohler... Über die ganze Geschichte, Nino, wird noch zu
reden sein. Machen wir uns auf den Weg. Lassen wir die Polizei noch aus dem
Spiel und suchen nach Rasolini... Nur er kommt, wie die Dinge liegen, als Täter
in Frage. Wie er es angestellt hat, an ein Messer zu kommen und Schwester
Marina ins Zimmer zu locken, muß geklärt werden. Zuallererst aber ist es
wichtig, Rasolini zu finden. Er kann noch nicht weit sein. Vielleicht versteckt
er sich irgendwo auf dem Gelände. Wenn es ihm gelungen ist, die Mauer zu
erklimmen, die das Anwesen umgibt, ist sein Ziel der Wald. Also müssen wir auch
da suchen.«


»Was
ist mit der Polizei, Doktor? Müssen wir sie unbedingt... einschalten?«


Giuseppe
Falco glaubte nicht recht zu hören. »Auch ich würde es am liebsten verhindern,
das dürfen Sie mir glauben... Wir können es nur verzögern, Nino... während der
Zeit der Suche nach Rasolini. Das hat im Moment Vorrang. Marina wird davon, daß
wir hier herumstehen, nicht mehr lebendig. Wir müssen ihren Mörder fassen, ehe
er weiteres Unheil anrichtet! Paolo Rasolini ist eine Gefahr für jeden, der ihm
in diesem Zustand begegnet... Seine wilde, ungezügelte Mordlust ist plötzlich und
unerwartet wieder hervorgebrochen, trotz massiv eingesetzter Medikamente, die
ihn eigentlich hätten bremsen müssen... sein Leiden ist nicht gleichgeblieben
und nicht besser geworden, wie letzte Kontrolluntersuchungen noch hoffen
ließen... Es hat sich im Gegenteil verschlimmert. Bisher hat Rasolini seine
Opfer erwürgt und erstochen, aber ihnen nie die Köpfe abgeschnitten... in
seinem Denken, das uns stets verschlossen blieb, ist eine neue schreckliche
Variante hinzugekommen... Wie immer unsere Suche nach ihm auch ausgehen wird,
Nino – es wird einen Skandal geben, der sogar so weit führen kann, daß es zur
Schließung dieser Anstalt kommt... Aber dem müssen wir uns wohl stellen, es
hilft alles nichts.«


Dr.
Falco forderte den Pfleger, der als einziger in dem Fünfzig-Betten-Haus
Nachtwache hatte, auf, Taschenlampen zu besorgen. Außerdem bewaffneten sie
sich. Nino mit einem Gummiknüppel. Dr. Falco mit einem Spezialgewehr, das er
selbst entwickelt hatte.


Falco
war begeisterter Großwild-Jäger. Lange Zeit hatte er in Afrika gelebt und dabei
auch die Arbeit von Forschungsinstituten kennengelernt, die sich mit der
Tierpflege und dem Nachwuchs beschäftigten. Um bestimmte Exemplare ihrer
Gattung gefahrlos einzufangen und zu untersuchen, wurden von den Forschern
sogenannte Betäubungsgewehre eingesetzt. Eine Patrone mit einem
Betäubungsmittel wurde abgefeuert. Beim Eindringen in die Haut geriet die
Substanz in die Blutbahn und machte das betreffende Tier bewegungslos und
kampfunfähig. Diese Methode verfeinerte Falco.


Als
er die Leitung der Nervenheilanstalt vor vierzehn Jahren übernahm, entwickelte
er ein Gewehr, dessen Wirkungsweise auf der gleichen Basis beruhte. Immer
wieder kam es vor, daß hier, im abgelegenen Mombello, Anstalts-Insassen flohen
und nur unter größten Schwierigkeiten wieder eingefangen werden konnten. Da kam
Falco auf die Idee, das Betäubungsgewehr, das er in Afrika kennengelernt hatte,
auch bei Menschen einzusetzen. Nur eine Handvoll Mitarbeiter war über diesen
Umstand informiert, denn was Falco tat, war nicht legal. Aber der Zweck heiligt
die Mittel, lautete seine Maxime. So verschoß er Kapseln, die er selbst
herstellte und die mit einem Betäubungsmittel gefüllt waren, auf jene ab, bei
denen jeder herkömmliche Versuch, sie wieder einzufangen, versagte. Über den
Einsatz des Gewehres wagten alle, die davon wußten, nichts zu sagen. Falco
hatte sie zu strengstem Stillschweigen verpflichtet, und worum ein Mann wie
Falco bat, das wurde befolgt.


Der
Nervenarzt holte das unter Verschluß gehaltene Gewehr aus einem Schrank in
seiner Wohnung, zog einen Pullover über und begann mit dem Pfleger die Suche
nach dem Verschwundenen. Die beiden Männer untersuchten die kritischen
Verstecke im nächtlichen Park. Außer dem Hauptportal gab es zwei hohe
Eisentüren, aus deren oberem Drittel spitze Stäbe ragten, um ein Überklettern
zu verhindern. Hier kam niemand drüber. Aber das war auch nicht notwendig, wie
sie beide gleichzeitig erkannten. Die schmale, eiserne Tür in der rückwärtigen
Mauer des Anwesens – war nicht abgeschlossen. Falco drückte die rostige
Klinke herab, und konnte die Tür öffnen...
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»Eine
Nacht voller Überraschungen«, murmelte der Nervenarzt. »Je mehr ich darüber
nachdenke, desto unwirklicher kommt mir alles vor... Marina tot... Rasolini
spurlos verschwunden... er hat es offenbar geschafft, sich ihr Vertrauen zu
erschleichen... kam an die Schlüssel zu seinem Zimmer und zu diesem Eisentor...
ich versteh die Welt nicht mehr, Nino.«


Durch
den Hinterausgang verließen sie den Park. Hinter der hohen, oben mit
Stacheldraht zusätzlich gesicherten Mauer lag der Wald und ein schmaler
Trampelpfad, fast zugewachsen von allerlei Unterholz. »Wir müssen ihn finden,
Nino... und wenn es die ganze Nacht dauert...«, stieß Falco heiser hervor. »Er
trägt etwas bei sich, das wir ebenfalls sicherstellen müssen... Marinas Kopf!«


Die
beiden Gestalten lösten sich aus dem Mauerschatten und liefen in den Wald. Wie
riesige Geisterfinger erschienen die Lichtkegel aus den beiden Taschenlampen,
mit denen sie den Weg und die dunklen Ecken und Winkel zwischen Büschen,
Gräsern, Baumstämmen und Unterholz ausleuchteten. Die Stimmen verebbten, die
Lichtkegel wurden schwächer.


Jenseits
der Mauer, im Innern des parkähnlichen Anstalts-Geländes, rührte sich plötzlich
eine dunkle Gestalt, die mitten im undurchdringlichen Dickicht hockte und der
die Aufregung der beiden Männer nicht entgangen war. Kaltes Sternenlicht
glitzerte in dem Augenpaar, das dem nächtlichen Unternehmen volle
Aufmerksamkeit schenkte. Die dunkle Gestalt löste sich aus dem Versteck. Laub
und Blätter raschelten, Zweige knickten. Aber da war jetzt niemand mehr, der
die einsame, unbekannte Gestalt beobachtet hätte. Sie folgte dem Nervenarzt und
seinem Begleiter nicht. Geduckt lief sie zwischen den dunklen Stämmen auf das
düstere Ziegelsteingebäude zu, in dem die Nervenkranken untergebracht und ohne
Bewachung zurückgelassen worden waren. Ein leises Kichern drang aus der Kehle
des Fremden, als er im unbeleuchteten Haus verschwand.
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Sie
spürte seine Hände, die ihr Haar zerwühlten, über ihre Schultern glitten und
ihr die Bluse abstreiften. Ginas Atem wurde schneller, sie erwiderte die Küsse
des Mannes, der mit ihr den kleinen Raum des Fiat teilte. Liebe im Auto war
nicht sehr bequem, aber hier, am Rand eines Waldweges unweit von Mombello,
hatten sie wenigstens die Gewißheit, sich ungestört lieben zu können. Zu Hause
war so etwas nicht möglich. Bei zwölf Personen, in einer Dreizimmer-Wohnung,
war ständig jemand auf Achse, rief oder wollte etwas oder stürzte gar ins
Zimmer. Da gab’s keine ruhige Ecke.


Hier
am Waldrand aber waren sie allein. Gina lag in den Armen des Mannes und
tauschte Zärtlichkeiten aus. Draußen war es stockfinster. Die dichtbelaubten
Wipfel der Bäume, in denen leise der Wind säuselte, ließen das Sternenlicht
nicht durchdringen. »Ich finde es schön, mit dir hier zu sein«, flüsterte das
Mädchen.


»Und
es macht dir nichts aus, daß es so eng im Wagen ist?«


Sie
lachte. »Raum ist in der kleinsten Hütte und im kleinsten Auto... Wobei ich
natürlich darauf spekuliere, daß du eines Tages einen größeren Wagen fährst und
vor allem eine eigene Wohnung hast.«


»Beides
kann ich dir versprechen. Und wo möchtest du gern wohnen?«


»Am
liebsten in Mailand. Das ist groß, das Leben ist abwechslungsreich, und es ist
nicht so weit von Mombello weg, in das ich hin und wieder ohne große Anreise
zurück möchte.«


»Das
sind alles Wünsche, die ich dir erfüllen werde.« Er zündete sich eine Zigarette
an und rauchte sie gemächlich zu Ende. Aus dem Autoradio drang leise Musik.


»Elf-Uhr-Klänge«,
flüsterte Gina und lehnte an der Schulter ihres Freundes. »Die richtige Musik
zur richtigen Stimmung... aber gleichzeitig auch das Zeichen, daß wir an den
Aufbruch denken müssen. Ich muß morgen in aller Frühe wieder raus.« Sie
arbeitete als Verkäuferin in einer Bäckerei.


»Dann
brechen wir also auf«, nickte Antonio und drückte die Kippe im Ascher aus.


Er
drehte den Zündschlüssel. Der Motor sprang stotternd an. Das verwunderte die
beiden Leute, denn der Fiat war bestens in Schuß. Antonio arbeitete als
Automechaniker in einer Werkstatt und legte großen Wert darauf, daß sein Wagen
stets gepflegt und technisch in einwandfreiem Zustand war. Nach nur wenigen,
unruhigen Umdrehungen erstarb der Motor wieder. Der junge Italiener startete
erneut. Er schaltete das Radio aus, um die volle Energie der Autobatterie beim
Startvorgang zur Verfügung zu haben. Auch das half nicht. Der Motor sprang
nicht mehr an.


»Das
darf doch nicht wahr sein«, entfuhr es Antonio, als er einen Blick auf den
Tacho warf. »Die Benzinuhr... steht auf Null!«


Gina
sah ihn erschrocken an.


Er
schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Ich wollte heute abend noch
tanken, hab’s aber dann vor lauter Eile, weil ich so spät dran war, vergessen.«


»Du
hast doch einen Ersatzkanister, nicht wahr?«


»Klar.
Bitte, Signorina, fassen Sie sich ein wenig in Geduld. Der Schaden ist sofort
behoben...«, scherzte er.


»Ich
warte, Signore«, sagte Gina mit geschlossenen Augen und lehnte sich seufzend
zurück. »Wenn der Wagen wieder startbereit ist, wecken Sie mich bitte. Ich leg
einstweilen meinen Schönheitsschlaf ein.«


Antonio
löste im Kofferraum den Ersatzkanister aus der Halterung und fuhr zusammen.
»Oh, nein!« stöhnte er laut genug, daß auch Gina es im Innern des Fiat noch
hörte.


»Was
ist denn jetzt schon wieder?« beugte sich die hübsche Verkäuferin halb aus dem
Wagen. »Hast du ein Loch im Kanister?«


»Nein.
Aber kein Tropfen Benzin.« Er schüttelte den Behälter kräftig. Und plötzlich
war ihm nicht mehr zum Scherzen zumute. »Francesco, mein Bruder... diese
Kanaille... er hat sich mal wieder an meinem Benzinvorrat vergriffen und den
Kanister nicht mehr aufgefüllt. Immer wenn er knapp bei Kasse ist, füllt er
seinen Tank mit dem Ersatzbenzin. Dabei hab ich ihm schon tausendmal gesagt,
den Kanister spätestens am nächsten Tag wieder aufzufüllen.«


»Wahrscheinlich
ist morgen der nächste Tag«, seufzte Gina und strich sich eine Haarsträhne aus
der Stirn. »Nehmen wir an, er hat sich genau an deine Anordnungen gehalten.
Morgen kann der nächste Tag sein... das hilft uns aber jetzt nicht weiter. Was
machen wir?« Der Gedanke daran, durch den nächtlichen Wald nach Hause laufen zu
müssen, behagte ihr gar nicht. Das bedeutete einen Fußweg von rund zwei
Stunden.


»Unweit
der Kreuzung habe ich auf der Herfahrt eine Tankstelle gesehen«, antwortete
Antonio. »Ungefähr eine Viertelstunde von hier.«


»Du
glaubst doch selbst nicht, daß du um diese Zeit dort noch tanken kannst.«


»Ich
werde den Besitzer herausklingeln.«


»Er
wird toben.«


»Wenn
ich ihm erklär, was los ist, wird er Verständnis zeigen. Ich sag ihm einfach,
daß meine zukünftige Frau hochschwanger ist... und auf dem Weg zum Krankenhaus
ist uns das Benzin ausgegangen. Nun brennt’s natürlich in allen Ecken, und wenn
er nicht will, daß mein Sohn mitten in einer kühlen Nacht auf der Straße
geboren wird, muß er mir fünf Liter verkaufen. Damit kommen wir auf alle Fälle
schon mal nach Hause...« Sie lachten beide.


Gina
blieb im Auto zurück. Sie fröstelte, hatte aber nur eine dünne Jacke dabei, die
sie überzog. »Drück die Sicherungsknöpfe an den Türen herunter«, forderte Antonio
sie auf. Die Zweiundzwanzigjährige nickte. »Beeil dich«, bat sie ihn. Eine
halbe Stunde allein im Dunkeln zu sitzen, behagte ihr nicht so recht. Aber
mitgehen wollte sie auch nicht. »Ich setze meinen Schönheitsschlaf fort«, rief
sie fröhlich hinter ihm her und blickte ihm nach. Antonio verschwand zwischen
den Bäumen. Einige Sekunden danach hörte sie noch seine knirschenden Schritte
auf dem Waldboden. Dann herrschte Totenstille.


Gina
blieb drei Minuten gedankenversunken in dem dunklen Fahrzeug sitzen, schaltete
dann wieder das Radio ein und lauschte der leisen Musik. Sie lehnte sich in den
Sitz zurück und starrte hinaus in die Dunkelheit. Sie war undurchdringlich.
Einmal glaubte die junge Frau einen Schatten zu sehen, sagte sich aber dann,
daß dies wohl eine Täuschung gewesen sein mußte. Wer sollte sich um diese
Stunde noch im Wald aufhalten? Da kamen nur Tiere in Frage. Dann hörte Gina,
wie ein Ast brach. Sie fuhr in die Höhe, und ihre Hand zuckte zum Schalter.
Abrupt stellte sie die Musik ab. Totenstille umgab sie. Mit weit aufgerissenen
Augen starrte sie in die Nacht hinaus. Da war es wieder... Ein hartes,
trockenes Knacken, als wäre jemand auf einen Zweig getreten. Es war jemand in
der Nähe! Gina schluckte. Ihr Herz begann schneller zu pochen, und sie merkte,
wie ihre Handinnenflächen feucht wurden. Die Türen!


Eigentlich
fand sie es kindisch, die Sicherungsknöpfe herunterzudrücken. Aber jetzt tat
sie es doch. Sie hielt unwillkürlich den Atem an und starrte angespannt in die
Dunkelheit. War Antonio noch mal zurückgekommen? Sie wandte den Kopf und
blickte durch das kleine Rückfenster. Nichts zu sehen...


Aber
da war etwas. Instinktiv spürte sie es: Sie wurde beobachtet! Gina verhielt
sich vollkommen still und fühlte sich in dem abgeschlossenen Auto einigermaßen
sicher. Aber, war sie das auch wirklich? Wie ein langsam schleichendes Gift
machten sich mit einem Mal Zweifel in ihr bemerkbar. Scheiben konnte man
einschlagen. Mit einem harten Gegenstand. Wenn irgend ein Kerl hier in der
Dunkelheit herumstrich und Liebespaaren auflauerte…


Ihr
wurde plötzlich heiß und kalt, und ihre Angst nahm zu. Sie wollte den Gedanken
nicht weiterspinnen. Aber immer wieder hörte und las man schließlich von
solchen Dingen. Ginas Augen begannen zu brennen, so angestrengt versuchte sie
mit ihren Blicken die Finsternis zu durchdringen.


Da,
ein leichter Stoß gegen das Fahrzeug. Das Auto wackelte. Panik erfaßte Ginas
Herz. Was war das? Wer war da? Mit fiebrig glänzenden Augen blickte sie nach
allen Seiten. Antonio, schrie sie stumm. Komm zurück... schnell...
ich habe solche Angst. Da ist jemand...


Der
junge Mann, mit dem sie in den Wald gefahren war, war kaum zehn Minuten weg.
Aber schon kam ihr die Zeit vor wie eine Ewigkeit. Noch mindestens zwanzig bis
dreißig Minuten mußte sie bis zu Antonios Rückkehr warten. Dann begann das Klopfen...


Einmal...
Leicht und leise. Direkt über ihr. Gina starrte zum Dach empor. Wupp...
wupp... wupp...


Dreimal
hintereinander. Hart und trocken, als würde eine Faust darauf schlagen. Gina
begann leise zu schluchzen. Was ging hier vor? Wupp... wupp... wupp...


Ununterbrochen,
hart und rhythmisch erfolgten nun die Schläge. Gina kauerte sich ängstlich
zusammen und preßte die geballte Faust gegen die Lippen, um nicht laut schreien
zu müssen. Ihre Nerven wurden auf eine harte Zerreißprobe gestellt. Am liebsten
hätte sie die Tür aufgerissen und wäre schreiend den nächtlichen Waldweg
entlanggerannt. Aber wie gelähmt blieb sie in dem kleinen Auto sitzen. Die Zeit
wurde endlos lang.


Wupp...
eine Sekunde war vergangen... wupp... eine weitere Sekunde. Die Schläge
hörten nicht auf. Die in dem Fahrzeug Eingeschlossene preßte die Hände gegen
die Ohren, um die harten Schläge nicht mehr hören zu müssen. Doch das brachte
nicht viel. Gedämpft nahm sie die Schläge nach wie vor wahr... Da sah Gina auch
etwas.


Ein
dünnes Rinnsal lief dunkel über die Frontscheibe. Die erschrockene Frau beugte
sich unwillkürlich weiter nach vorn. Die Flüssigkeit lief zäh und dunkel quer
über die Scheibe in Höhe des Fahrersitzes. Sie sah aus wie Blut...


 


●


 


Gina
schnappte nach Luft.


Es
wurde ihr heiß, und der Sauerstoff in dem kleinen, niedrigen Innenraum des Fiat
schien abzunehmen. Vor den Augen der jungen Frau begann es zu flimmern. Ihre
Hand tastete mechanisch zum Sicherungsknopf, um ihn in die Höhe zu ziehen und
dann die Tür nach außen zu stoßen. Aber das alles blieb nur ein Gedanke. Sie
mußte die zermürbende Situation weiter ertragen und konnte sich nicht zu einer
überhasteten, plötzlichen Flucht entschließen. Bis jetzt war ihr nichts
geschehen. Sie saß unangetastet im Auto und mußte Antonios Rückkehr abwarten.
Gina zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub. Wie ein in die Enge getriebenes
Tier kauerte sie auf ihrem Sitz und wartete darauf, daß Antonio sie aus dieser
merkwürdigen Lage befreite.


Mitten
in das Klopfen hinein grellten plötzlich Lichtkegel auf. Sie stießen zwischen
den Stämmen hervor und tauchten die nähere Umgebung und den Platz, auf dem der
Fiat stand, in gleißende Helligkeit. Gina schloß geblendet die Augen. Draußen
war der Teufel los... Dumpfe Schritte ließen den Waldboden erzittern. Rufe
schallten durch die Nacht.


»Da
ist er!«


»Gebt
ihm keine Chance, wieder zu entkommen!« brüllte eine zweite Stimme. »Achtung!«
Da krachte es.


Ein
Schuß zerriß die Stille der Nacht. Das Klopfen auf dem Dach des Fiat brach
abrupt ab. Etwas rutschte hinten herunter und etwas vorn. Das sah die junge
Frau vor sich: Ein Gesicht mit aufgerissenen Augen und unnatürlich bleicher
Haut starrte durchs Fenster. Ein Kopf, der zwei Sekunden in Augenhöhe
vor ihr hängen blieb und dann über die Kühlerhaube auf den Waldboden rollte.


Gina
schrie. Sie glaubte, ihren Augen nicht trauen zu dürfen. Das war ein
furchtbarer Alptraum und konnte keine Wirklichkeit sein. Das Gesicht, das mit
gebrochenen Augen einige Sekunden durch die Windschutzscheibe starrte, war Antonio!
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Das
alles war zuviel für sie. Gina hörte sich schreien, aber all die kleinen
Handlungen, die sie beging, wurden ihr nicht mehr bewußt. Sie riß den
Sicherungsknopf am Fenster aus der Versenkung. Dies tat sie mit einer solchen
Kraft, daß der Knopf sich vom Dorn löste und auf den Vordersitz fiel. Gina warf
sich gegen die Tür. Mehrere uniformierte Beamte umstanden den Fiat.
Carabinieri...


Hilfreiche
Hände streckten sich ihr entgegen. Die junge Frau schluchzte und schrie,
stellte Fragen, blickte sich gehetzt um und hatte das Gefühl, als hätte sie
Pudding in den Beinen. Ihre Knie gaben nach. Sie sah zwei Carabinieri, die sich
über eine reglose Person beugten, die hinter dem Auto auf dem Boden lag.


»Antonio?!«
gellte ihr Schrei durch die Nacht. Sie wollte sich
losreißen, trat und schlug um sich, wußte aber nicht genau, was sie im
einzelnen tat.


»Beruhigen
Sie sich«, sagte eine sanfte, ruhige Stimme. Der Mann, der sie ansprach, hielt
ein Gewehr in Händen. Er war groß, breitschultrig, Anfang Fünfzig und trug eine
dunkle Hose, dazu einen salopp fallenden Pullover. Kein Carabiniere...


»Ich
bin Dr. Falco. Sie brauchen keine Angst mehr zu haben.«


»Was
ist geschehen? So sagen Sie mir doch endlich, was hier los ist?«


»Keine
Bedenken... Sie brauchen keine Bedenken zu haben«, hörte sie seine Stimme wie
aus weiter Ferne. »Wir haben ihn gefunden... er wird Ihnen nichts tun... Ich
bewundere Ihren Mut, Signorina. Sie müssen Todesängste ausgestanden haben...
mindestens zwei Stunden hat er Sie auf diese Weise attackiert.«


»...
ein Verrückter, Kommissar... ist aus der Nervenheilanstalt Mombello
entflohen... ein wahnsinniger Mörder«, vernahm sie eine leisere Stimme in der
Nähe. Ein Carabiniere sprach in ein Funkgerät. »Wir haben ihn gestellt... leider
mußten wir von der Schußwaffe Gebrauch machen. Davor kam es bedauerlicherweise
noch zu einem Zwischenfall: Ein junger Mann ist ihm in die Arme gelaufen... er
hat ihn getötet, indem er ihm den Kopf abschnitt.«


Mehr
bekam Gina nicht mehr mit. In ihren Ohren rauschte das Blut so vehement, daß
alle anderen Geräusche übertönt wurden. Der Berichterstatter sprach von
Antonio... Aus den Worten konnte Gina entnehmen, wie das ständige Klopfen auf
dem Dach des Fahrzeuges zustande gekommen war. Der Wahnsinnige hatte mit dem
Kopf gespielt wie mit einem Ball... Das alles war zuviel für die junge
Frau. Ihre überstrapazierten Nerven und ihr Organismus versagten ihr den
Dienst. Es wurde schlagartig schwarz vor ihren Augen, und Gina sackte in die
Knie. Ein Carabiniere fing sie auf...
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Die
beiden Männer kehrten auf dem gleichen Weg zur Nervenheilanstalt zurück, wie
sie sie verlassen hatten. Dr. Falcos Gesicht war gerötet, er atmete schwer.
»Der ganze Aufwand war umsonst, Nino«, sagte er leise. »Nichts... weit und breit
keine Spur von ihm. Jetzt fängt der Ärger erst an.« Man hörte seiner Stimme an,
daß der Vorfall ihn bedrückte. Er legte den Riegel wieder vor.


»Wir
müssen die Polizei verständigen... es bleibt uns nichts mehr anderes übrig.
Jetzt nicht mehr! Rasolini ist ausgebrochen, und solange er nicht gefaßt ist,
stellt er eine permanente Gefahr für andere dar. Der Mord an Schwester Marina
ist möglicherweise der Auftakt zu einer Kette von Ereignissen, die ich mir
nicht auszudenken wage.« Er seufzte und wischte sich über seine schweißnasse
Stirn.


Sie
durchquerten den ungepflegten nächtlichen Park, und betraten das dunkle Haus.
Dr. Falco steuerte sofort auf das Büro zu, um zu telefonieren. Der Pfleger
durchquerte den Korridor, weil er noch mal einen Blick in das Mordzimmer werfen
wollte. Er mußte zweimal hinsehen, schluckte dann heftig, rieb sich die Augen,
als könne er nicht glauben, was er sah, und machte dann auf dem Absatz kehrt.


»Doktor
Falco! « brüllte er, so daß es durch den Gang schallte. »Schnell,
kommen Sie schnell...«


Giuseppe
Falco drehte gerade die Wählscheibe, als er den Ruf hörte. Er unterbrach den
Wählvorgang und blickte verwundert zur Tür, wo der bleiche Krankenpfleger
auftauchte. »Nino!« entfuhr es dem Nervenarzt. »Was ist denn los mit ihnen? Sie
sehen aus, als ob Sie einem Gespenst begegnet wären.«


»Vielleicht...
bin ich das auch... Im Zimmer... Paolo Rasolinis... Marina...«


»Was
ist denn los, Nino? Warum stottern Sie so herum?«


»Sehen
Sie selbst, Doktor«, stieß der Mann hervor, der schon so viel in dieser Anstalt
erlebt hatte und davon überzeugt war, daß ihn so schnell nichts mehr aus der
Fassung bringt. »Sehen Sie es sich selbst an... Ich kann’s nicht glauben... Ich
will wissen, ob Sie dasselbe sehen.« Falco lief los.


»Warum
haben Sie denn die Tür abgeschlossen?« fragte er rauh, als er sah, daß der
Raum, in dem sie die Leiche der Krankenschwester gefunden hatten, versperrt
war.


»Damit...
er... nicht davonläuft, Doktor.«


»E
– r?« dehnte Falco das Wort und blickte seinen Mitarbeiter
entgeistert an. Der Mann drehte ruckartig den Schlüssel herum und riß mit
harter Hand die Tür auf. »Sagen Sie mir, was Sie sehen, Doktor...«


Doktor
Giuseppe Falco wollte ins Zimmer stürmen, als er wie vor einer unsichtbaren
Wand zurückprallte. Im Bett lag nicht mehr die Leiche. Ein Mann schlief darin,
tief und fest... »Rasolini?« Giuseppe Falcos Stimme war nur ein Hauch.
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Sekundenlang
stand er wie zur Salzsäule erstarrt. Er schloß die Augen und öffnete sie
wieder. Der Eindruck aber blieb. Falco gab sich einen Ruck, durchquerte das
kleine Zimmer und stand im nächsten Moment vor dem Bett. Er starrte den
Schläfer an und zog ihm die Bettdecke weg.


Keine
Blutflecke auf Decke und Laken...


Die
Leiche der Krankenschwester war verschwunden. Paolo Rasolini, den sie
seit Stunden wie die Nadel im berühmten Heuhaufen gesucht hatten, lag schlafend
in seinem Bett, als hätte er es nie verlassen... Giuseppe Falco faßte den
Schläfer an beiden Schultern und rüttelte ihn wach. Paolo Rasolini schlug die
Augen auf. Er blickte Dr. Falco hellwach an. Da merkte der Nervenarzt, daß
Rasolini sich nur schlafend gestellt hatte.


»Was
ist passiert?« fragte Falco rauh.


Die
dunklen Augen des sich langsam aufrichtenden Mannes musterten ihn. »Passiert?
Was sollte passiert sein, Doktor?«


»Das,
Rasolini, fragte ich gerade Sie…« Falco gab seinem Begleiter einen Wink. Nino
riß die Spindtür auf, wühlte in den hängenden Kleidern und sah sich die im
untersten Fach stehenden Schuhe an. Krumige, dunkle Erde klebte daran. Sie war
frisch. »Er ist draußen gewesen, Doktor, sehen Sie selbst.«


Falco
warf nur einen flüchtigen Blick auf die Schuhe. »Sie waren weg, Rasolini«,
bemerkte der Mediziner.


»Ich
bin jeden Tag einmal draußen«, antwortete der Zellen-Insasse. Seine Stimme
klang frisch, obwohl er sich bemühte, schleppend zu reden. Blitzschnell hob
Falco das rechte Augenlid des Mannes. Rasolini stand nicht unter dem Einfluß
des Medikamentes, das ihm jeden Abend in zwei Etappen gespritzt wurde. Die
Dosis am Nachmittag, für die noch Schwester Marina zuständig gewesen war, hatte
man ihm nicht gespritzt. Zur zweiten Injektion, für die der Krankenpfleger
verantwortlich zeichnete, war es nicht gekommen, weil Rasolini aus seinem
Zimmer verschwunden war. »Ich spreche nicht von Ihrem alltäglichen Spaziergang,
Rasolini.« Falco wandte den Blick nicht von dem Mann, der wegen seiner
Triebverbrechen lebenslang in diese Anstalt eingewiesen worden war und unter
ständiger Medikamentenwirkung gehalten wurde. »Wo waren Sie vorhin?«


»Ich
weiß nicht, wovon Sie reden, Doktor«, reagierte der Angesprochene überrascht.


Giuseppe
Falco blieb völlig ruhig. »Von Ihrem nächtlichen Spaziergang, Rasolini...«


Der
Mann lachte leise. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen, Doktor? Ich habe
geschlafen... bis vorhin, als Sie eintraten und mich weckten...«


»Sie
haben nicht tief geschlafen. Sie waren sehr schnell wach, als ich Sie
anfaßte...«


»Manchmal
schläft man besser, manchmal weniger gut.«


»Packen
wir’s von der anderen Seite an, Rasolini. Wo haben Sie die Leiche versteckt?«


Rasolinis
Augen wurden groß wie Untertassen. »Leiche? Welche Leiche, Doktor?«


»Die
Schwester Marina Ordelli. Sie lag vorhin in Ihrem Bett, Rasolini.«


»Ich
nehme an, ich träume«, bemerkte der Frauenmörder kopfschüttelnd. »Ist das der
Teil eines neuen Tests, den Sie mit mir durchführen wollen? Was soll das,
mitten in der Nacht?«


Das
Gespräch drehte sich im Kreis. Man merkte Giuseppe Falco Unsicherheit an. Im
Zimmer gab es keine Spuren, die auf die Anwesenheit einer Leiche schließen
ließen. Unverrichteterdinge verließen Falco und der Krankenpfleger das Zimmer.
Der Nervenarzt sah, wie Nino sorgfältig die Tür verriegelte. »Mysteriös«, sagte
der Mann im weißen Kittel. »Was geht hier vor, Doktor?«


»Würden
Sie diese Frage nicht an mich richten, Nino, ich würde sie Ihnen stellen.
Erleben wir diese Minuten bewußt wie die anderen, hinter uns liegenden, oder
träumen wir nur? Paolo Rasolini nicht verschwunden! Keine Leiche... dann
brauchen wir auch keine Polizei. Es ist nichts geschehen, Nino – wir haben uns
das alles nur eingebildet...«


»Aber
so etwas gibt es doch nicht!« entfuhr es dem anderen.


Giuseppe
Falco lächelte abwesend. »Haben Sie eine Ahnung, was es auf dieser Welt alles
gibt und wie verrückt das menschliche Hirn unter extremen Ereignissen reagieren
kann... Vielleicht werde ich es Ihnen mal erklären. Nicht jetzt, dazu bin ich
zu müde. Morgen... oder in den nächsten Tagen. Ich muß über alles erst
gründlich nachdenken...« Seine Stimme klang bedrückt und schwer, und er rieb
sich die brennenden, geröteten Augen. »Eines sollten wir allerdings abwarten:
die Ankunft von Schwester Marina morgen früh.« Er nickte dem Pfleger flüchtig
zu und verließ dann die Anstalt. Er schlug den Weg zu dem alten, blatternarbig
aussehenden Haus ein, in dem er lebte. Dr. Falco war erfüllt von zahllosen
Gedanken, konnte aber keinen richtig erfassen. Er war aufgewühlt und müde
zugleich, entdeckte in allem keinen Sinn. Aber tief in seinem Innern breitete
sich ein Gefühl aus, das ihm sagte, daß in dieser Nacht etwas unaussprechlich
Böses und Unerklärliches passiert war und ihm eine ungeheuerliche Entdeckung
noch bevorstand. Woher diese Gewißheit kam, konnte er sich jedoch nicht
erklären...
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Der
grüne Ford raste über die nächtliche Straße. Am Steuer saß ein Mann in Jeans
und weicher Lederjacke. Er hatte gewelltes, schwarzblaues Haar, eine gerade,
aristokratische Nase und buschige Augenbrauen. Am Ringfinger seiner linken Hand
prangte in einer schmalen Fassung eine goldene Weltkugel, durch die stilisiert
das Gesicht eines Menschen schimmerte. In der Fassung waren die Worte eingraviert:
Im Dienste der Menschheit X-RAY-9. Der Mann, der zu vorgerückter Stunde
Richtung Mailand fuhr, war PSA-Agent. Sein ziviler Name: Juan y Ramonez.
Herkunftsland: Spanien. Ramonez hatte die drahtige, biegsame Gestalt eines
Stierkämpfers, und in der Tat hatte er in Sevilla einige Jahre diesen Beruf
ausgeübt, ehe er von einem Nachrichtenmann der PSA abgeworben und zur Mitarbeit
gebeten wurde. Ramonez war seither hauptsächlich in Südeuropa und Südamerika
eingesetzt worden. In Mailand wollte er sich mit seinen Kollegen Larry Brent
und Iwan Kunaritschew treffen, die am späten Vormittag des neuen Tages mit
einer Maschine aus New York eintreffen sollten. Larry Brent alias X-RAY-3 und
Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 wollten in einem alten Palazzo einem Spukfall nachgehen,
der seit Wochen die Behörden beschäftigte. Die Phänomene waren offensichtlich
auf eine Familie gezielt ausgerichtet, die sich verängstigt in ihrer Wohnung
verbarg, aber auch dort nicht mehr vor den Erscheinungen und Nachstellungen
eines Geistes sicher war, der sich angeblich sogar schon aus dem Mund eines
siebenjährigen Mädchens gemeldet hatte.


Ramonez,
der sich zufällig in der Nähe von Mailand aufhielt, weil er dort seinen Urlaub
verbracht und einige alte Freunde besucht hatte, entschloß sich spontan, die
Freunde und Kollegen von der PSA zu unterstützen. Denn was sich bisher in dem
Palazzo getan hatte, erwies sich als ein hartnäckiger Spukfall, der sogar von
einer Sonderkommission der Mailänder Kripo nicht geklärt werden konnte. Deshalb
wollte man massiert an den Fall herangehen. Die Spezialisten der PSA,
die vor keiner Aufgabe zurückschreckten, waren entschlossen, dem Treiben in dem
alten Palazzo in der Mailänder Innenstadt ein Ende zu bereiten und der
verängstigten Familie ihre Ruhe und ihren Frieden wieder zu geben.


Ein
Spezialist der PSA, der die Vorarbeit geleistet hatte, war der festen Ansicht,
daß das Spukphänomen wahrscheinlich von einem Familienmitglied selbst ausgelöst
wurde. Inzwischen wurden die Angriffe auf einzelne Mitglieder so massiv, daß
sie um ihr Leben fürchten mußten. Drei Personen standen im Mittelpunkt
gespenstischer Ereignisse, drei Agenten waren beauftragt, sich um die Personen,
der sie zugeteilt waren, zu kümmern.


Die
Straße wurde kurvig, und der Belag war so schlecht, daß Ramonez mit der
Geschwindigkeit heruntergehen mußte. Außer seinem Fahrzeug gab es weit und
breit kein anderes. Es war weit nach Mitternacht, und die einsame, durch einen
Wald führende Straße war menschenleer.


Da
sah er die Gestalt am rechten Straßenrand... Sie schleppte sich mühsam Schritt
für Schritt weiter, ging gebückt und blieb stehen, als das Licht der
Autoscheinwerfer die Straße in ihrer ganzen Breite ausleuchtete. Ramonez sah
das bleiche, von Entsetzen gezeichnete Gesicht eines jungen Mädchens, das müde
die Hand hob und ein Zeichen zum Anhalten gab. Es hätte dieser Geste nicht
bedurft. Als Ramonez alias X-RAY-9 die späte, einsame Spaziergängerin
entdeckte, entschloß er sich sofort zu stoppen. Er fuhr dicht an den
Straßenrand heran. Die Unbekannte taumelte den einen Schritt, der sie noch von
dem Fahrzeug trennte, darauf zu. Das Mädchen war am Ende seiner Kraft. Wirr
hing ihm das schwarze Haar in die schweißnasse Stirn. »Helfen... bitte...
helfen... Sie mir«, brachte sie kaum hörbar über die Lippen. Das klang noch
vernünftig. Aber dann folgten Worte, die dem spanischen PSA-Agenten das volle
Maß der Verwirrung zeigten. »... die Polizisten... warum haben sie mich denn
allein im... finsteren Wald... zurückgelassen?« Da war X-RAY-9 schon an ihrer
Seite und faßte sie am Arm. Sie war erschöpft und zitterte am ganzen Körper.


»Was
ist passiert?« wollte Ramonez wissen. »Hatten Sie einen Unfall, Signorina? Hat
man Sie überfallen?«


»Der
Kopf... Antonios Kopf... der Irre hat ihn abgeschnitten... ich hab’s ganz
deutlich gesehen...«


Zwischen
den Augen des Spaniers entstand eine steile Falte. Er blickte sich um und sah
nur wenige Schritte von ihrem Treffpunkt entfernt einen schmalen Waldweg in die
Dunkelheit zwischen den Stämmen führen.


»Wer
sind Sie?« versuchte Ramonez dem Gespräch eine Richtung zu geben. Die junge
Frau schluchzte. Sie war mit ihren Nerven am Ende, ihre Augen waren
rotumrändert. Sie konnte nicht mehr weinen, es kamen keine Tränen mehr. Mit
leerem Blick starrte sie den Mann an. Um ihre Lippen zuckte es, und bruchstückhaft
berichtete sie von Dingen, die sie angeblich erlebt hatte…


Auf
einen Freund namens Antonio hatte sie gewartet, der sich zu vorgerückter Stunde
auf den Weg machte, um einige Liter Benzin zu holen. Aber Antonio sei nicht
mehr zurückgekommen. »Dann hat das Klopfen... angefangen«, fuhr sie wispernd
fort, und ihr Blick schien Juan y Ramonez gar nicht wahrzunehmen, sondern durch
ihn hindurchzugehen. Er erfuhr von dem makabren Vorfall. Während sie
berichtete, erlitt sie einen Schwächeanfall. X-RAY-9 fing sie auf. Noch halb
auf der Grenze zur Bewußtlosigkeit sprach sie weiter. Sie konnte sich nicht
darüber beruhigen, daß die Carabinieri sich nicht weiter um sie gekümmert
hatten.


Sie
redete wirres Zeug, so daß sich dem Agenten ein seltsamer Gedanke aufdrängte.
Dieses Mädchen war nicht ganz richtig im Kopf... War sie aus einer Anstalt
entflohen? Ramonez erinnerte sich daran, daß er vor wenigen Minuten auf dem Weg
hierher am Straßenrand ein Hinweisschild auf die Nervenheilanstalt von Dr.
Giuseppe Falco erblickt hatte.


Kam
die Fremde von dort? Die Wahrscheinlichkeit war gegeben. »Geht es Ihnen
besser?« fragte er mitfühlend, als ein tiefer Seufzer die Brust der jungen
Italienerin hob und senkte. Das Mädchen nickte. Ramonez fragte sie noch mal
nach ihrem Namen, während er die Fahrzeugtür weit öffnete und die Unbekannte
bat, Platz zu nehmen. »Gina«, erhielt er zur Antwort.


»Ich
bin Juan«, stellte er sich vor. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, fuhr er dann
fort. »Was Sie mir da erzählt haben, werde ich nachprüfen. Einverstanden?«


»Sie...
wollen... an den Platz zurückgehen, wo... der Fiat steht?« fragte sie
entgeistert.


»Ja.«


Da
schüttelte sie heftig den Kopf. »Tun Sie es nicht, bitte, Signore... vielleicht
lauert der Wahnsinnige... noch in den Büschen und fällt auch Sie an. Die
Polizisten haben gesagt, daß es gut gewesen sei, mich in dem Fahrzeug
einzuschließen... Sonst hätte er mich möglicherweise auch noch getötet.«


»Ich
will Sie nicht allein lassen, Gina. Ich werde mit Ihnen zusammen an die Stelle
fahren, wo der Fiat steht, und wir werden nachsehen, was aus den Polizisten
geworden ist, die Sie aus dem Auto herausgeholt und Ihnen alles erklärt haben.
Einverstanden?«


Sie
nagte an ihrer Unterlippe. Dann nickte sie heftig. »Einverstanden... Aber Sie
müssen mir versprechen, das Auto nicht zu verlassen und alle Türen zu sichern.«


»Selbstverständlich.«


»Und
noch etwas...«


»Ja?«


»Haben
Sie auch genügend Benzin dabei?« Es war eine logische Frage, wenn man zugrunde
legte, auf welche Weise sie in ihr unheimliches Abenteuer geraten war.


»Der
Tank ist voll. Sie können ganz beruhigt sein.« Ramonez nahm neben Gina Platz.
Er lächelte ihr zu und startete den Wagen. Wie eine versteinerte Statue saß das
Mädchen neben ihm. Aus den Augenwinkeln beobachtete der Menschenkenner Ramonez
im Halbdunkeln das Verhalten der Fremden. Es entging ihm nicht, daß sie hörbar
den Atem einsog, als er in den Waldweg einbog. Beinahe körperlich fühlte er die
Angst, die sie ausstrahlte. Rund hundert Meter tief fuhr er in den Wald. Links
und rechts waren hohe Bäume und undurchdringliches Gebüsch.


»Da
vorn!« stieß seine nervöse Beifahrerin plötzlich hervor, und er sah es im
gleichen Augenblick wie sie. Am Wegrand stand der Fiat. Das also stimmte! Juan
y Ramonez wurde nachdenklich, und seine Aufmerksamkeit steigerte sich. Sollte
an der unglaublichen Geschichte Ginas doch mehr dran sein, als er ihr auf den
ersten Blick bereit war zuzugestehen?


Er
fuhr dicht an das dunkle, geparkte Auto heran. Ginas Erregung nahm zu, und
ängstlich kauerte sie sich auf dem Beifahrersitz zusammen und prüfte mit
zitternder Hand, ob der Sicherungsknopf auch richtig eingerastet war. Sie mußte
wirklich Furchtbares erlebt haben…


X-RAY-9
blickte aufmerksam in die Runde und konnte sich aufgrund der detaillierten
Schilderung ein gutes Bild von dem machen, was sich in dieser Umgebung
angeblich abgespielt hatte. Was nicht in dieses Spiel paßte, waren die Angaben,
die das Mädchen zu den Polizisten gemacht hatte. Wenn Carabinieri sich an der
Verfolgung eines entsprungenen Irren beteiligt und ihn auch gestellt hatten,
warum hatte man Gina dann allein im Wald zurückgelassen?


Da
paßte einiges nicht zusammen. Juan y Ramonez zog den Sicherungsknopf an seiner
Tür empor, und das Mädchen schrie leise auf. »Bitte... nicht!«


»Ich
bleib in Ihrer Nähe, Gina. Sie brauchen keine Angst zu haben.«


»Ich
habe entsetzliche Angst, Juan, daß sich alles, was ich erlebt habe,
wiederholt...«


»Bleiben
Sie sitzen. Ich bin direkt neben Ihnen. Ich will mir nur das Auto aus nächster
Nähe ansehen.«


Ginas
Unruhe verstärkte sich wieder. Sie schluchzte und wimmerte leise vor sich hin,
kaute auf der geballten Faust und wirkte total verängstigt. Ramonez wollte die
Sache so kurz wie möglich machen, um Ginas Qualen nicht zu verlängern. Er ging
um seinen Ford herum und näherte sich dem Fiat. Im Licht der Scheinwerfer
seines eigenen Autos konnte er viele Einzelheiten in unmittelbarer Umgebung gut
erkennen. Er sah Fußspuren. Der Boden rings um den Fiat war niedergetrampelt.
Aufmerksam untersuchte er das Dach und die Windschutzscheibe. Er war abgebrüht
und hatte schon viele unglaubliche Dinge erlebt, aber jetzt lief es ihm doch
eiskalt den Rücken runter. Auf dem Dach und der Windschutzscheibe entdeckte er
schwarze, blutverkrustete Haare...


 


●


 


Das
Charly gehörte in Mailand zu den Diskotheken, die von einer bestimmten
Altersgruppe nach oben besucht wurde und hauptsächlich elegantes Publikum
aufwies. Dementsprechend waren die Disko-Atmosphäre und die Preise. Die Disko
war im Stil eines luxuriösen und teuren Nachtclubs eingerichtet. Am Eingang
stand ein Türvorsteher, der sich jeden Gast genau ansah und erst nach Kontrolle
zum Tisch geleitete. Sekunden später tauchten befrackte Kellner auf und nahmen
die Wünsche der illustren Besucher entgegen.


Die
Lichteffekte waren so, wie man sie in einer guten Diskothek erwartete, und der
nicht zu laute Sound ermöglichte noch eine angenehme Unterhaltung. Die beiden
Männer, die kurz nach Mitternacht am Eingang des Nobellokals auftauchten,
paßten auf den ersten Blick zum Publikum, das hier verkehrte. Der eine trug
einen perfekt sitzenden Smoking, der andere erschien im Dinner-Jackett aus
glänzendem Satin.


»Haltung,
Brüderchen«, preßte der blonde, sonnengebräunte Mann zwischen den Zähnen
hervor, der wie ein großer Junge aussah und jederzeit zu einem Scherz aufgelegt
schien. »Beiß die Zähne zusammen, auch wenn’s die falschen sind... Ich seh’ dir
an, daß du lieber in Jeans und offenem Sporthemd hier angetanzt wärst, aber
dann läßt uns der Türvorsteher mit seinem Adlerblick nicht vorbei...«


Der
Zuhörer, dessen Gesicht ein prächtiger roter Vollbart rahmte, verzog
schmerzlich den Mund. »Du sprichst mir aus der Seele, Towarischtsch. Jeans und
Sporthemd... Mann, was für Aussichten! Aber mit dem Smoking käm’ ich ja noch
zurecht. Ich muß den Bauch einziehen, das ist das schlimmste... mein
Hüfthalter, Towarischtsch, bringt mich fast um.« Die beiden Freunde, die sich
flachsend dem Eingang näherten, waren Larry Brent und Iwan Kunaritschew.


»Wenn
man bedenkt, was ich alles für die PSA in Kauf nehme«, stöhnte der Russe mit
dem Vollbart und dem nicht minder roten Haarschopf. »Und das bei
gleichbleibendem Gehalt...«


»Dafür
hast du heute nacht auch einen besonderen Vorteil, Brüderchen«, meinte der
sportliche Blonde mit einem Lächeln. »Du brauchst nicht in Bluejeans und Pulli
an einer Imbißbude überfettete Pommes frites hinunterzuwürgen, sondern kannst
speisen wie ein Neureicher. Diskos dieser Art verfügen, speziell in Mailand,
über eine erstklassige Küche.«


»Das
entschädigt, daß ich mich in meinen alten Smoking zwängen mußte«, flüsterte
Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7. Er wagte nicht durchzuatmen, aus Angst vor
platzenden Nähten. »Hoffentlich kommt keine der Schönen auf die Idee, mich zum
Tanz aufzufordern«, fuhr er flüsternd fort, nachdem sie die Gesichtskontrolle
am Eingang überstanden und der Türvorsteher sie an einen freien Ecktisch
geleitet hatte, von dem aus man einen hervorragenden Blick über das mondäne
Publikum und die Bar hatte. »Du weißt, wenn mich eine in diesem Aufzug sieht,
dann fliegt sie auf mich.«


»Auch
Einbildung ist eine Bildung«, nickte Larry Brent, der nur zu gut wußte, daß
Kunaritschew zwar hin und wieder einem Flirt nicht abgeneigt war, aber im
großen und ganzen Frauen ein gemäßigtes Interesse entgegenbrachte. Dafür geriet
er aus dem Häuschen, wenn er einen besonders alten und kostbaren Whisky
entdeckte oder eine seiner selbstgedrehten Zigaretten rauchte. Die waren bei
der PSA berühmt-berüchtigt und deshalb auch gefürchtet. Wenn Kunaritschew
qualmte, fielen zumeist die Fliegen tot von der Decke.


Im
Charly war allerhand los. Die mailändische High Society und
Besucher aus dem Ausland hatten sich in Schale geworfen. Ob im Dinner-Jackett,
Smoking, eleganten Abendkleid, ob in Putz, Flitter oder teurem Tand, hier
versuchte in Aufmachung und Aussehen der eine den anderen auszustechen.


»Ich
fühl mich fast wie zu Hause«, strahlte Kunaritschew, als er die Speise und
Getränkekarte studierte. Aber seine Bemerkung galt nicht den Köstlichkeiten aus
Küche und Keller, sondern dem Verhalten an Bar, am Tisch und auf der Tanzfläche.
»Ob bei den großen oder den sogenannten kleinen Leuten, sie versuchen einander
zu übertrumpfen, um im besten Licht dazustehen. Ich denk, ich bin in einer
lärmenden Disko irgendwo an einer Mailänder Straßenecke, Towarischtsch...«


Zwischendurch
unterbrach er das Studium der Karte und beobachtete das Treiben auf der
Tanzfläche. Eine italienische Schönheit mit langem schwarzem Haar und ein
Bursche, der in einem roten Glimmeranzug herumhüpfte wie ein dressierter Affe,
Schreie wie Tarzan von sich gab und tanzte wie John Travolta, schienen das
Starpaar der Nacht zu sein. Die beiden tanzten, daß es eine Augenweide war,
ihnen zuzusehen.


Das
Interesse der Männer galt hauptsächlich der Schwarzhaarigen, die einen
atemberaubenden Hosenanzug trug. Er war aus hauchdünner Seide gearbeitet und
lag an wie eine zweite Haut. Das Oberteil wurde von einem spaghettidünnen Band
um den Hals gehalten. Der Bauchnabel war frei und zeigte einen glitzernden
Schmuckstein als Zier. Der Rückenausschnitt reichte tief hinab.


»Wenn
das Bürschlein im Glimmer-Anzug sie mal über die Schulter wirft,
Towarischtsch«, konnte er seinen fachmännischen Kommentar nicht verkneifen,
»dann passiert ein Unglück. Dann steht sie oben im Freien...« Es schien, als
hätte es nur dieser Worte bedurft. Im Rhythmus der Musik packte der verhinderte
Tarzan-Travolta-Typ seine Partnerin, riß sie hoch und warf sie sich über die
Schultern. Ob die Glimmerplättchen auf seinem Anzug oder die ruckartige
Bewegung schuld daran war, daß die Spaghetti-Schlaufe am Hals sich öffnete,
ließ sich nachher nicht mehr feststellen. Die von den Rhythmen erhitzte Schöne
kam wieder auf die Beine, wirbelte herum, ohne zu bemerken, daß das Oberteil
mit Spaghetti-Schlaufe herunterhing und sie, wie Kunaritschew sich einige
Sekunden zuvor gewählt ausgedrückt hatte, oben im Freien dastand...


Der
Russe grinste amüsiert. Auf der Tanzfläche merkte zunächst niemand, was da los
war, da im flackernden Spiel der Lichtorgeln jeder mit sich selbst und seiner
Partnerin beschäftigt war. Dann jedoch blieben vereinzelt Paare stehen, obwohl
die Musik noch immer aus den Lautsprechern hämmerte und sie mitriß. Die anderen
Paare wichen zurück und überließen dem Mädchen im Seiden-Anzug und dem
Glimmer-Papagallo die Bühne. Als das Mädchen merkte, weshalb diese Rücksichtnahme
aufkam, weshalb man Platz machte, bedeckte die Schöne keineswegs ihre Blöße
oder bemühte sich, das Oberteil wieder an Ort und Stelle zu heben. Sie tanzte
weiter, klatschte in die Hände, und die Umstehenden begannen, im Takt
mitzuklatschen. Auch Iwan Kunaritschew führte die Hände zusammen.


Larry
hüstelte dezent. »Ein Gentleman, Brüderchen, sieht da nicht hin...«


»Und
was tust du, Towarischtsch?« fragte der Russe verwundert.


»Ich
habe nicht behauptet, daß ich ein Gentleman bin. Aber erinnern wir uns an den
Grund unseres Aufenthaltes. Hast du sie schon erblickt?« Diese Frage betraf
Morna Ulbrandson.


Die
schwedische PSA-Agentin hielt sich bereits seit drei Tagen in Mailand auf. Sie
hatte den Auftrag, als Touristin in dieser Nobel-Disko zu verkehren. Das hatte
einen besonderen Grund. Seit einiger Zeit verschwanden in Mailand spurlos
Frauen. Eine Sonderkommission der Kripo operierte seit Monaten erfolglos an
diesem Problem herum. Man vermutete, daß der Mörder oder Entführer in diesen
illustren Kreisen zu finden sein müßte, denn bei den Verschwundenen handelte es
sich bisher ausschließlich um Angehörige der Oberschicht.


Im
Charly hatten sich kurz vor dem Verschwinden nachweislich zwei Opfer
aufgehalten und waren dann mit einem bisher unbekannten Mann davongegangen.
Seither wurden sie nicht mehr gesehen. Wie alle Meldungen über Verbrechen,
fanden auch die Vorfälle in Mailand Niederschlag in den Computer-Archiven der
PSA. X-RAY-1, der geheimnisvolle Leiter der Psychoanalytischen
Spezialabteilung, ein Mann, den kein Agent kannte, entschied sich für den
Einsatz seines erfolgreichsten Triumvirats. War es ein Zufall, daß ausgerechnet
in Mailand Menschen spurlos verschwanden, und zur gleichen Zeit ein
Spukphänomen in einem alten Palazzo die Bewohner dort in Angst und Schrecken
versetzte? Gab es zwischen beiden Vorgängen eine Verbindung?


Die
PSA war eine Sonderabteilung, und sie ging ausgefallene, unkonventionelle Wege,
um geheimnisvolle Verbrechen aufzuklären oder gar noch in ihrem Entstehen zu
bremsen. Morna Ulbrandson war als Köder ausgesandt worden. Eine attraktive,
alleinreisende Touristin, so hatte X-RAY-1 es sich vorgestellt, verkehrte ahnungslos
in den Nobel-Kreisen, die offensichtlich das ausgesuchte Jagdrevier eines
Frauenentführers oder -mörders waren.


In
den Akten der Mailänder Kripo war der Vermerk aufgetaucht, man sähe sich an die
Zeiten erinnert, als ein Triebverbrecher namens Paolo Rasolini sein Unwesen
trieb, und Frauen es nicht mehr wagten, abends allein durch verlassene Straßen
und Parks zu gehen. Rasolini aber konnte nicht dahinterstecken. Er befand sich
in Gewahrsam einer sicheren Anstalt, in die man ihn seinerzeit eingeliefert
hatte. Kopierte ein anderer seine Taten oder steckte etwas ganz anderes
dahinter?


Durch
die Berichte, die Morna in den vergangenen Tagen an die PSA-Zentrale in New
York geliefert hatte, wußten Larry und Iwan, daß die Kollegin im Charly einen
eleganten Italiener kennengelernt hatte, der sich auffällig intensiv um sie
bemühte. Er hatte sich als Bankier ausgegeben und nannte sich Frederico
Roncolli. Er befand sich oft auf Reisen, machte Millionengeschäfte mit der
Errichtung von Supermärkten, Vergnügungs-Attraktionen, Industrieanlagen und in
Immobilien.


Diesen
Roncolli gab’s wirklich. Auch seine Tätigkeiten stimmten. Hatte er etwas mit
jenem Fremden zu tun, der gelegentlich im Charly auftauchte? Roncolli
war in gewissem Sinn ein Fremder. Er stammte nicht aus dieser Stadt, sondern
lebte in Florenz. Nun hieß es abwarten, was sich entwickelte und ob dieser
Roncolli eine Zufallsbekanntschaft war, oder gezielt auf Morna als
Einzelreisende ausgerichtet war.


»Tut
mir leid, Towarischtsch«, antwortete der Russe auf die letzte Frage seines
Freundes. »Weit und breit keine Spur von ihr.«


»Vielleicht
bewegt sie sich irgendwo im Getümmel auf der Tanzfläche«, murmelte X-RAY-3.


Die
nahen Tische und die Bar hatte er mit seinen Blicken abgesucht. Morna war
nirgends zu entdecken. Dabei hatten sie heute die Information von ihr erhalten,
daß sie sich mit Frederico Roncolli frühestens ab Mitternacht in der
Nobel-Disko aufhalten würde.


»Wähl
du schon mal die geistigen Getränke aus, Brüderchen«, sagte er beiläufig,
während er sich erhob. »Ich habe ein Mauerblümchen entdeckt, das sehnsüchtig
den Tanzenden zuschaut. Ich werde mich ein wenig um das Girl kümmern und mich
aufs Parkett wagen. Vielleicht trete ich bei dieser Gelegenheit dem blonden
Gift aus Schweden auf die Füße... wer weiß.«


Die
Dunkelhaarige mit dem feinen Gesicht wirkte verloren an dem runden Tisch, der
mit Getränken aller Art vollgestellt war. Larry forderte sie zum Tanz auf. Sie
war höchstens neunzehn und strahlte über das ganze Gesicht. Plötzlich wirkte
sie heiter und gelöst und freute sich, mit Larry auf der Tanzfläche
herumzuwirbeln.


»Wir
sind heute abend ein bißchen knapp besetzt«, ließ sie ihn wissen. »Zwei aus der
Gruppe sind verhindert... Eine von uns muß dann mindestens eine Runde
aussetzen...«, plauderte sie munter drauflos, und Larry erkannte, daß das Girl
in Glitzerkleid und hochhackigen goldenen Schuhen gar nicht so einsam war, wie
er auf den ersten Blick vermutet hatte. Sie setzte lediglich eine Runde aus,
weil eine ihrer Freundinnen an der Reihe war. Larry grinste stillvergnügt vor
sich hin. Das Girl mit dem Madonnengesicht hatte Temperament und wirbelte
orkangleich über die Tanzfläche.


X-RAY-3
erfuhr, daß sie Corinna hieß, Tochter eines angesehenen Mailänder Kaufmanns war
und immer zu den Wochenenden in der Nobel-Disko anzutreffen wäre.


»Sollten
Sie sich merken, Signore!« sagte sie mit silberheller Stimme. »Für den Fall,
daß Sie mal keine Partnerin finden, ich leg gern mit Ihnen wieder ’ne kesse
Sohle aufs Parkett. So alt sind Sie noch gar nicht... Sie machen Ihre Sache
recht gut...«


Larry
Brent klappten die Mundwinkel herunter, er schluckte trocken. Der sonst so
schlagfertige PSA-Agent wußte diesmal nichts zu erwidern. Er beobachtete die
Umgebung im zuckenden Feuer der Lichtorgeln und studierte die Gesichter der
Frauen, an denen er vorbeikam.


Keine
Spur von Morna!


Ein
zweiter und dritter Tanz schlossen sich an. Sie reichten aus, daß er auch an
den äußersten Rand der Tanzfläche kam und die Tische dort kontrollieren konnte.


Corinna
begleitete ihn an den Tisch zurück. »Vielleicht klappt’s nachher nochmal«,
sagte sie fröhlich und versetzte ihm einen freundschaftlichen Schlag auf die Schulter.
»Falls du das Tempo durchhältst«, wurde sie plötzlich zutraulich. »Bei so ’ner
heißen Scheibe muß man schon einiges zusetzen... Ciao!«


Corinna
winkte fröhlich und verschwand wieder an ihrem Tisch, wo sich ihre Freundinnen
und deren Begleiter einfanden. Kunaritschew grinste von einem Ohr zum anderen.
»Hallo, Towarischtsch Opa...«, sagte er dumpf. »Bin froh, daß du mit heilen
Knochen aus dem Clinch herausgekommen bist. Sie war wohl doch ein bißchen jung
für dich, wie? Tja, Grandpa... hat sie das nicht gesagt, als sie dich mit
zarter Hand zum Stuhl zurückbrachte?«


»So
drastisch hat sie sich nicht ausgedrückt«, protestierte X-RAY-3.


»Na,
ich hab’s aber noch so im Ohr.« Die Getränke, die Kunaritschew inzwischen
bestellt hatte, standen bereit. Larry nahm einen herzhaften Schluck von seinem
Gin-Fizz, Kunaritschew ließ genießerisch puren Wodka über die Zunge fließen. Er
nahm gerade Anlauf, eine weitere Bemerkung über Larrys Ausflug auf die
Tanzfläche zu machen, als er von einem kleinen Umstand davon abgehalten wurde.


Ein
leises, kaum merkbares Vibrieren machte sich in ihren Ringen bemerkbar. Die
PSA-Miniatursendeanlage im Innern der goldenen Weltkugel sprach an. Larry Brent
aktivierte den Sender durch den Druck auf einen winzigen, verborgenen Knopf,
der in die Fassung eingelassen war. »Hallo, Sohnemann«, hauchte eine vertraute
Stimme kaum hörbar aus den winzigen Lautsprechern. »Hallo, Schmusebär Iwan...«


»Morna!«
stieß Brent halblaut hervor und hielt den Ring dicht ans Ohr, um besser
verstehen zu können. Seine Geste sah aus, als würde er sich am Ohrläppchen
kratzen. Die Musik hatte wieder eingesetzt und ließ ihn die Botschaft, die
Morna Ulbrandson in diesem Moment übermittelte, gerade noch verstehen. »...
Nobel-Disko fällt aus heute nacht. Bin in einem Nobel-Hotel ganz in der Nähe.
Hotel Azzura... liegt auch in der Via Marconi, hundert Meter von der Disko
entfernt... würde mich wohler fühlen, wenn ihr euch in der Nähe aufhalten
würdet... Roncolli führt etwas im Schilde, kann nicht ausführlicher werden...
bin nur für einen Moment allein im Zimmer... er spricht im Vorraum der
Hotel-Suite mit dem Etagen-Kellner. Jetzt kommt er zurück... Zimmer 415.« Das
Gespräch brach abrupt ab. Ein dumpfes Geräusch war zu hören. »Morna!« entfuhr
es X-RAY-3.


Die
Sende- und Empfangsanlage funktionierte im direkten Wechselgespräch. Morna
Ulbrandson am anderen Ende bekam Larrys erschreckten Ausruf nicht mit. Das
Miniaturfunkgerät im Ring stand noch auf Sendung. So konnten Larry und
Iwan hören, wie ein Körper über den Fußboden geschleift wurde. Aus den
Lautsprechern drang ein leises, knackendes Geräusch. Es hörte sich an, als wäre
Mornas Hand irgendwo gegengeschlagen, ein Stuhl oder Tischbein etwa, gegen eine
Wand... X-GIRL-C war entdeckt worden!


Und
zwar in dem Augenblick, als sie ihre Funkbotschaft auf den Weg brachte. Nur
rund hundert Meter von ihnen entfernt spielte sich im Hotel Azzura vermutlich
ein Drama ab, in dem es möglicherweise um Leben und Tod ging. Da gab’s kein
Überlegen, kein Halten für die Freunde. Mit dem letzten Wort aus Mornas Mund
reagierten die beiden PSA-Agenten bereits. Iwan knallte eine größere
Lire-Banknote auf den Tisch, als Larry schon aufsprang. Die Agenten eilten zum
Ausgang. Das Mädchen, mit dem Larry getanzt hatte, blickte ihn entgeistert an
und rief etwas durch den Raum.


»Warum
so eilig, Signore? Keine Angst... beim nächsten Tanz werden Sie noch
geschont...«


Aber
weder Iwan noch Larry, dem die ironisch klingende Bemerkung in erster Linie
galt, bekamen auch nur ein einziges Wort mit. Sie rannten an dem Türvorsteher
vorbei auf die nächtliche Straße. Die Via Marconi lag direkt vor ihnen.


»Dort
vorn!« X-RAY-3 deutete auf den blauen Neonlichter-Kranz, in dem die Wörter Hotel
Azzura standen. Sie rannten, als wäre der Leibhaftige persönlich hinter
ihnen her. Vor dem Hotel parkten viele Fahrzeuge. Ein Taxi fuhr gerade vor, ein
Paar stieg aus. Hundert Meter... wie lang die werden konnten.


Zimmer
415 lag in der vierten Etage. So schnell konnte derjenige, dem es gelungen war,
Morna Ulbrandson außer Gefecht zu setzen, gar nicht von der Bildfläche
verschwinden. Wieder verstanden sich die Freunde, ohne daß auch nur ein
einziges Wort gewechselt wurde. Larry Brent stürmte die Treppe zum Haupteingang
hoch, Iwan Kunaritschew verschwand um die Gebäudeecke, Richtung Ausfahrt
Tiefgarage. Der Portier des Azzura brüllte dem Amerikaner etwas nach,
doch der eilige PSA-Agent reagierte nicht darauf.


Larry
sah schon beim Durchqueren der Hotelhalle, daß beide Aufzüge sich in den oberen
Stockwerken befanden. Aufgrund des offensichtlichen Überfalls in Zimmer 415 war
nicht damit zu rechnen, daß der Täter mit seinem Opfer den Aufzug benutzte.
Auffälliger könnte sein Verschwinden nämlich nicht versucht werden. Wenn Morna
Ulbrandson allerdings tot war, sah die ganze Geschichte schon anders aus. Dann
konnte sich der Mörder innerhalb der wenigen Sekunden, die sie für den Herweg
benötigt hatten, aus dem Staub gemacht haben…


Aber
an die Möglichkeit, daß es Morna nicht mehr geben sollte, wollte er nicht
denken. Kraftvoll jagte er auf den mit rotem Teppich ausgelegten Marmorstufen
nach oben. In jeder Etage ging ein schneller Blick zur Leuchtanzeige der
Aufzüge. Sie standen immer noch in der fünften Etage...


Als
der Agent sich im dritten Stockwerk befand, veränderte sich die Etagenanzeige
über dem rechten Lift. Er wurde nach unten geholt. Zwei Sekunden verharrte
Larry in der Bewegung. Der Lift glitt am vierten Stock vorbei, rauschte weiter
nach unten, und X-RAY-3 legte einen letzten Spurt ein, um in Rekordzeit die
nächste Etage zu erreichen. Rotseidene Tapeten, an den Wänden zwischen hohen,
weißen Türen kleine Lampen mit roten Schirmen...


Große
Gemälde mit italienischen Landschaften, gefaßt in schwere, goldene Rahmen...
Viel Prunk... Das Azzura gehörte zu den ersten Häusern im vornehmen
Viertel der Piazza Duomo. Stuckarbeiten zierten die Decke, mächtige Säulen
imponierten. Ein altes Haus und doch modern! Jeder Umbau hatte das Azzura noch
geräumiger, noch großzügiger werden lassen. Der breite Korridor führte zwischen
den Zimmertüren entlang. In großen, künstlerisch gestalteten Messingziffern
prangten die Nummern auf den weißen Türen. Zimmer 415... Schon von weitem sah
Larry Brent, daß sie halb offen stand...


 


●


 


Sein
Herz schlug bis zum Hals, als er dort ankam. Der schnelle Lauf hatte ihn kaum
außer Atem gebracht und seinen Herzschlag beschleunigt. Sein sportlich
durchtrainierter Körper wurde mit solchen Extremsituationen mühelos fertig. Es
war etwas anderes, das sein Herz pochen ließ... Die Sorge um Morna, mit der ihn
mehr verband, als kollegiale Freundschaft. Er stieß die Zimmertür nach innen.
Sein suchender Blick schweifte über den Boden, das Bett... Auf dem grün-braun
gemusterten Teppichboden waren zwei parallel laufende, hellere Streifen zu
sehen. Eine Schleifspur, offensichtlich verursacht von Mornas Beinen. Die Spur
führte aus dem Zimmer. Auf dem Marmorboden ließ sie sich jedoch nicht weiter
verfolgen.


Im
Zimmer war Morna nicht. Auch nicht im Bad. Die Hotel-Suite war leer.


Larry
griff zum Telefonhörer, rief den Portier unten an und forderte ihn auf, dafür
zu sorgen, daß sämtliche Ausgänge überwacht würden. Morna Ulbrandsons
Köder-Rolle war auf Anhieb erfolgreich gewesen. Larry Brent hatte einen
Verdacht, auf welche Weise die Schwedin überrascht und außer Gefecht gesetzt
worden war. Ein Hauch von Chloroform hing noch in der Luft. Im Zimmer gab es
keinerlei Gepäck, keine Kleider, keine persönlichen Utensilien, weder von Morna
noch von ihrem mysteriösen Begleiter. Wäre außer dem Chloroformgeruch nicht
noch ein anderer Duft gewesen, X-RAY-3 hätte ernsthaft die kurzfristige
Anwesenheit der Schwedin hier angezweifelt. Der Duft von Mornas Parfüm...
elegant, beschwingt. Wie es zu ihr paßte.


Larry
warf einen Blick durchs Fenster. Es war möglich, über den eng an die Hauswand
gepreßten Balkon zu steigen, aber nicht mit einer bewußtlosen Frau auf den
Schultern. X-RAY-3 machte abrupt kehrt. Schließlich führten die Spuren nach
draußen. Alles wies darauf hin, daß Morna und ihr Widersacher sich noch im
Hotel aufhielten. Der Etagen-Kellner!


Kurz
bevor die Verbindung abbrach, hatte Morna noch das Gespräch zwischen ihm und
Frederico Roncolli erwähnt. Wo war der Hotelangestellte jetzt? Hatte er von dem
Zwischenfall in Zimmer Nr. 415 wirklich nichts mitbekommen? Steckte er mit
diesem Roncolli womöglich unter einer Decke? Das würde manches erklären.


Für
Larry gab es nach diesem kurzen Gedankenspiel keinen Zweifel mehr daran, daß
Roncolli und die ihm ausgelieferte Morna Ulbrandson sich noch irgendwo in
diesem weitläufigen Hotelkomplex aufhielten. Es gab Hunderte von Versteckmöglichkeiten.
Er würde sämtliche Zimmer und Kammern durchstöbern, das ganze Haus auf der
Suche nach den Verschwundenen auf den Kopf stellen.


Als
er an dem runden Rauchtisch vorbeigehen wollte, der vor dem Fenster stand,
stutzte X-RAY-3. Im Schatten zwischen dem schweren Plüschsessel und dem Tisch
nahm er etwas wahr. Nur ein flüchtiger Eindruck. Da lag etwas. Brent sah
genauer hin. Es waren zwei Hochglanzfotos, offenbar neueren Datums.
Farbaufnahmen. Was Larry Brent darauf sah, ließ seinen Herzschlag stocken. Auf
dem ersten Bild erblickte er einen menschlichen Arm. Er war fein
säuberlich aufgeschnitten und präpariert. Auf dem zweiten, sah er noch etwas
Grausigeres... Es war ein präparierter Schädel, der Kopf einer
dunkelhaarigen Frau, der in zwei Hälften zerlegt und wie eine Gipsbüste auf
einem Podest befestigt war. Larry stöhnte. Den Kopf der Frau erkannte er
wieder. Das Gesicht war identisch mit dem auf einem Fahndungstoto, das der
Polizei von einer der verschwundenen Frauen zur Verfügung stand! Die Bilder mit
den präparierten Leichenteilen konnten nur von jemand verloren worden sein, der
damit direkt zu tun hatte. Sie mußten dem Mann, mit dem Morna Ulbrandson in
dieses Hotelzimmer gekommen war, unauffällig aus der Tasche gerutscht sein.
Vielleicht aus der Tasche des Jacketts, als er über der Seitenlehne des Sessels
hing. Mornas Mission war von Erfolg gekrönt. Aber um welchen Preis! Sie war in
den Händen einer Bestie in Menschengestalt...


 


●


 


Ihm
war klar, daß hier etwas Ungewöhnliches vorgefallen war, auch wenn er die
Geschichte, wie das Mädchen Gina sie ihm erzählt hatte, in dieser Fassung trotz
allem nicht glauben wollte. Juan y Ramonez setzte sich wieder ans Steuer,
drückte den Sicherungsknopf herunter, und es entging ihm nicht, daß Gina
merklich aufatmete. »Sie sind ein wenig durcheinander«, sagte er mit ruhiger
Stimme. »Kein Wunder, wenn man bedenkt, was Sie durchgemacht haben. Ich bringe
Sie jetzt nach Hause, Gina. Sie müssen versuchen zu schlafen. Ich werde mich
mit der Polizei in Verbindung setzen, um herauszufinden, was hier wirklich los
war...«


Seinen
ursprünglichen Gedanken, zur Nervenheilanstalt von Dr. Falco zu fahren, hatte
er aufgegeben. Instinktiv hielt ihn etwas davon zurück. Gina machte zwar keinen
normalen Eindruck, aber in dem, was Sie berichtet hatte, gab es einige
bemerkenswerte Dinge, die er nicht von der Hand weisen konnte.


X-RAY-9
fuhr nach Mailand. Auf dem Weg in die Stadt kamen sie an der Tankstelle vorbei,
die Ginas Freund Antonio hatte aufsuchen wollen. Das Mädchen stöhnte leise, und
mit geweiteten Augen starrte sie in die Nacht, als würde sie in der Nähe die
Zapfsäulen sehen. »Ein Traum... vielleicht war alles nur... ein böser Traum«,
sagte sie abwesend.


Auf
der Fahrt nach Hause beobachtete X-RAY-9 mehr seine Beifahrerin als die nächtliche
Straße. Gina war ein Nervenbündel und fing scheinbar grundlos an zu schluchzen.
In ihren Augen spiegelte sich ein Licht, das ihm nicht gefiel. Dieses Mädchen
hatte etwas Grauenhaftes erlebt...
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Hier
war in der Tat alles alt. Die Häuser, die Geschäfte, die Ristorantes.
Das Mädchen lotste ihn zu einem fünfstöckigen Haus. Wankend näherte sie sich
dem Eingang. Die Haustür war nicht verschlossen. Wortlos geleitete der Agent
die junge Italienerin auf der knarrenden Holztreppe durch das muffig riechende Mietshaus.
Gina wohnte im dritten Stock.


Sie
schob zitternd den Schlüssel in die Wohnungstür. »Vielen Dank«, sagte Gina
tonlos und blickte ihren Begleiter wie abwesend an. »Ohne Sie wäre ich nie nach
Hause gekommen... nach Hause, wie sich das anhört... Ich habe schon gar nicht
mehr damit gerechnet, dieses Zuhause überhaupt noch mal zu sehen...« Gina
sprach mit gleichgültiger Stimme. Wie ein Roboter.


»Ich
werde Sie besuchen, sobald es hell ist«, versprach Ramonez. »Schlafen Sie
gut...« Er wollte noch andere Dinge sagen, aber im Anbetracht von Ginas Zustand
unterließ er es wohlweislich. Wenn bei Tagesanbruch dieser Zustand unverändert
war, mußte ein Arzt hinzugezogen werden.


Als
die Tür klappte, vernahm er im Hintergrund aus der Wohnung eine verschlafene
Stimme. »Ich glaube... sie kommt...« Jemand hustete trocken. »Auch höchste
Zeit... Gina?« wurde die männliche Stimme dann lauter. »Bist du’s?«


»Si,
Papa«, antwortete die Zweiundzwanzigjährige, und Ramonez glaubte so etwas wie
ein Erkennen in ihren Augen aufblitzen zu sehen. Aber schon im nächsten Moment
war die Leere und endlose Traurigkeit wieder da. Gina drückte die Tür hinter
sich ins Schloß.


Ramonez
blieb lauschend stehen, vernahm die Schritte, die in die Wohnung gingen, und
dann Stimmen. Noch jemand von der Familie war wach geworden und machte Gina
Vorwürfe, daß sie so spät kam und wie ein Elefant durch die Wohnung trampele...
Ramonez kehrte der Wohnungstür den Rücken. Zwei Minuten später saß er wieder in
seinem Auto. Die Erzählung des jungen Mädchens ging ihm nicht aus dem Sinn. Er
fuhr die Strecke zurück, bog in den Waldweg ein und aktivierte dann seinen
PSA-Ring. In knapper Form berichtete er von dem eigenartigen Zusammentreffen
mit dem Mädchen und teilte der PSA-Zentrale in New York mit, daß er den Ort des
Geschehens in aller Ruhe noch mal unter die Lupe nehme.


»Es
gibt Gründe, die mich veranlassen zu glauben, daß an dem Erlebnis des Mädchens
etwas dran ist. Ich kann es nicht begründen. Es ist ein Gefühl... nichts
weiter...« Genau das war einer der Punkte, die einen PSA-Agenten ausmachten:
Gefühlen nachgehen, Intuitionen nicht abwürgen. Da vernahm X-RAY-9 das Knacken
zwischen den Büschen. Im gleichen Augenblick wußte Ramonez, daß er nicht mehr
allein in dem nächtlichen Wald bei Mombello war.
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Dem
Knacken folgte ein Rascheln im fauligen Laub und im Gebüsch. Etwas entfernte
sich aus der Nähe des Platzes, an dem der Fiat abgestellt war. Etwas?


Ramonez
hatte ein Gehör dafür. So bewegte sich kein Tier. So bewegte sich ein Mensch...
Der Spanier hielt den Atem an, lauschte einige Sekunden in die stockfinstere
Nacht und folgte auf Zehenspitzen dann den sich entfernenden Schritten. Hatte
der andere ihn gesehen oder war er nur noch mal an den Ort seiner Tat
zurückgekehrt, einer Tat, die so schrecklich war und für die bisher außer Ginas
Hinweis jeglicher Beweis fehlte?


Juan
y Ramonez alias X-RAY-9 war wie alle PSA-Agenten für besondere Situationen
geschult. Er war gespannte Aufmerksamkeit, und so entging ihm nicht, daß der
Verfolgte manchmal stehenblieb und in die Nacht lauschte. Ramonez war schnell
und wendig genug, sofort zu reagieren und augenblicklich zum Stillstand zu
kommen. Er verharrte im dichten Gebüsch und wartete, bis es weiterging. Obwohl
er sich anstrengte, um etwas zu erkennen, blieb dieser Versuch ergebnislos. Die
Schwärze ringsum schluckte alles. Es ging immer tiefer in den nächtlichen Wald
hinein. Dann hörte Juan y Ramonez in der Dunkelheit ein metallisches Geräusch,
als würde ein Schlüssel im rostigen Schloß gedreht werden. Atemlos pirschte der
Agent näher. Er hörte, wie eine eiserne Türfalle gedrückt wurde.


Eine
halbe Minute später trat Ramonez hinter Büschen und Stämmen vor und sah eine
hohe Mauer mitten im Wald, die wie ein Wall vor ihm aufragte. Die Umzäunung
der Nervenheilanstalt des Dr. Falco, vermutete er. Und in der Mauer, ein
eisernes Tor...


Geduckt
lief der Agent darauf zu. Er näherte sich der Wand und hörte in der Ferne,
jenseits der Mauer, knirschende Schritte. Sie wurden schwächer und verebbten
dann ganz. Der nächtliche Herumstreicher war vom Anstaltsgelände gekommen. Um
einen Insassen konnte es sich schwerlich gehandelt haben. Der Betreffende hatte
schließlich einen Schlüssel besessen. Also mußte es jemand vom Personal sein.
Ramonez ließ keine unnötige Sekunde verstreichen. Er überlegte nicht lange.
Einen Spezialschlüssel hatte er immer dabei, damit ließ sich jedes Schloß
öffnen.


Die
Berichterstattung der jungen Italienerin stand wieder deutlich vor seinem
inneren Auge. Ginas Worten nach zu urteilen, war an ihrem Freund ein
schrecklicher Mord verübt worden. Vielleicht hatte sich der wahnsinnige Täter
die ganze Zeit über noch am Ort des Verbrechens aufgehalten und hielt sich dort
versteckt.


War
er nun noch dabei, die Spuren seines grauenvollen Verbrechens zu beseitigen?
Juan y Ramonez setzte den Universalschlüssel ein. Als PSA-Agent durfte er nicht
zögern und mußte am Ball bleiben. Dieser Zufall konnte zu einem schnellen und
unerwarteten Erfolg führen. Wenn ein Körnchen Wahrheit an der
Alptraum-Darstellung Ginas war, dann kam nur ein Wahnsinniger als Täter in
Betracht. Und diesem Wahnsinnigen war er möglicherweise auf der Spur. Der
grasüberwachsene Trampelpfad führte durch einen verwilderten Park und mündete
auf einem festgetretenen Weg. Zwischen den Bäumen erkannte Ramonez ein kleines
altes Haus. In den matten Fenstern spiegelten sich die Bäume. Ein Wohnhaus…


Eine
Tür klappte. Die Gestalt, die er bisher verfolgt aber kein einziges Mal zu
Gesicht bekommen hatte, schien am Ziel angelangt zu sein...
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Dr.
Giuseppe Falco erwachte plötzlich.


War
da nicht ein Geräusch gewesen? Der Arzt lauschte in die Dunkelheit. Zehn,
fünfzehn Sekunden vergingen. Alles blieb still...


Falco
gähnte, drehte sich auf die andere Seite, und schlief wieder ein. Er hatte sich
getäuscht, glaubte er...


Aber
im Haus war wirklich jemand. Eine dunkle Gestalt verschmolz mit der Finsternis.
Draußen vor der Tür stand der spanische PSA-Agent. Er hatte das Klappen der Tür
vernommen. Die alte, verwitterte Holztür, an der es kein Namensschild gab, lag
vor ihm. Sie war nicht verschlossen.


Hierher
war der Unbekannte geflohen. War er hier zu Hause? Unzählige Fragen drängten
nach dem, was er aus dem Mund der geschockten Gina gehört hatte, auf eine
Antwort. Vielleicht war auch alles ganz anders, und Ginas furchtbare
Alptraum-Szene existierte nur in ihrer Vorstellung. Die Wirklichkeit konnte
ganz anders sein. Er wußte nichts über die Italienerin. Doch das alles würde
sich klären. Juan y Ramonez war bereit, sich auch einer unbequemen Situation zu
stellen. Sollte wirklich in diesen Minuten Dr. Falco heimgekehrt sein, dann
würde er ihm im nächsten Moment gegenüberstehen, und dann mußte er sich
erklären.


X-RAY-9
legte die Hand auf die Klinke und drückte sie herab. Handtuchschmal und winzig
war der Korridor, der vor ihm lag. Ramonez ließ die kleine Taschenlampe
blitzen, wie jeder PSA-Agent sie bei sich hatte. Der Lichtstrahl wanderte über
den Dielenfußboden, über die schmutzigen Wände, das wackelige Geländer einer
Treppe, die steil nach oben führte, und über die Tür, die vor ihm lag. Im
Korridor hingen an einem verschnörkelten, messingfarbenen Garderobenhaken ein
blaues und ein braunes Jackett und ein weißer, nicht mehr ganz sauberer Kittel.
Das Haus war bewohnt.


Aber
dieser Bewohner schien keinen großen Wert auf besondere Sauberkeit zu legen
oder hatte keine Gelegenheit dazu. Auf der Ablage unterhalb eines
goldgerahmten, matten Spiegels lag fingerdick der Staub. Die Fußbodendielen
waren grau und ausgewaschen und hätten mal wieder gewachst werden müssen. Ein
fadenscheiniger Teppich, der die Hälfte des Bodens bedeckte, enthielt
faustgroße Löcher und war reif für den Sperrmüll.


»Hallo?«
sagte Ramonez klar und deutlich. »Ist da jemand?«


Er
wußte, daß jemand hier war, schließlich hatte er selbst beobachtet, daß das
Haus betreten worden war. An den Wänden und der Decke klebten fette Fliegen. In
den Ecken spannten sich große Spinnennetze, in denen einige der fetten Brummer
eingesponnen waren. Der Lichtstrahl aus der Taschenlampe blieb an der
gegenüberliegenden Tür hängen.


»Signore?«
rief Ramonez... und erhielt keine Antwort. Der andere versteckte sich vor ihm,
Ramonez hatte Verständnis dafür. Schließlich war er der Verfolger, der
Eindringling, und der andere hatte etwas zu verbergen, falls er ein Mörder war…


Langsam
ging der Spanier auf die Tür zu, zitternd bewegte sich der Lichtstrahl über das
rissige, unansehnliche Holz hinweg. Ramonez wollte zaghaft anklopfen, als er
ein leises, knirschendes Geräusch vernahm. Er wirbelte herum.


Der
Lichtstrahl flog quer über die Wand und riß das Gerüst der Holztreppe aus der Dunkelheit.
In leisem Luftzug bewegten sich die Spinnweben hin und her. Doch die Tür war
verschlossen.


Ramonez
ging darauf zu und bog um den Aufbau herum. Er rechnete damit, daß dort jemand
ängstlich oder abwehrbereit kauerte, und war auf einen eventuellen Angriff
eingestellt. Da war jedoch niemand... Was er aber entdeckte, überraschte ihn
nicht minder. Hinter der Treppe war das Gemäuer. Es war gerade so weit von der
Außenkante entfernt, daß ein Spalt existierte, der für einen Menschen breit
genug war, um sich eben durchzuzwängen. Ramonez kam aus den Überraschungen
nicht mehr heraus. Das hatte er nicht erwartet. Eine Geheimtür!


Sie
war hinter der Treppe weder zu vermuten noch zu erkennen, wenn sie geschlossen
war. Die ganze Wand ließ sich bewegen! Er machte die Probe aufs Exempel und
stemmte sich gegen die Außenkante. Es gelang ihm ohne besondere
Kraftanstrengung, die Wand weiter zurückzuschieben. Dies war nur möglich, weil
die Außenwand des alten Hauses besonders dick war, ohne daß es auffiel. Sie
enthielt genügend Hohlraum, um einen Teil der geheimen Wand aufzunehmen. Der
Lichtstrahl lief zitternd über die ausgetretenen Steinstufen, die
halsbrecherisch steil vor ihm lagen. Auch hier viel Staub... und Fußabdrücke...
Frische und ältere, ein wirres Durcheinander. Die Treppe wurde offenbar des
Öfteren von einer oder mehreren Personen benutzt.


Juan
y Ramonez ging Stufe für Stufe nach unten, in der einen Hand die Taschenlampe,
in der anderen den Smith & Wesson Laser. Das Ganze hier kam ihm nicht mehr
geheuer vor, und seine Entscheidung, nochmals an den Platz zurückzufahren an
dem der Fiat parkte, schien genau richtig gewesen zu sein.


Unten
angekommen, umgaben ihn rauhe, feuchte Wände. Klobige Quader bildeten sie.
Zwischen den einzelnen Steinen gab es oft breite Fugen, in denen Käfer und
andere Insekten nisteten. Der muffige Geruch war hier unten noch stärker, als
der, der X-RAY-9 schon beim Betreten des Hauses aufgefallen war.


Das
Kellergewölbe war niedrig. Nach wenigen Schritten schon teilte sich der Gang
und führte in zwei verschiedenen Richtungen weiter. Nach Ramonez Ortsempfinden
landete der eine genau unter dem Haus, der andere aber lenkte von ihm ab.
X-RAY-9 entschied sich als erstes für den, der wegführte. Der Boden war holprig
und bestand aus klobigen Steinen. Juan y Ramonez’ Schritte hallten durch den
Kellergang. Der Agent war verwundert über die Länge des Stollens. Rein
gefühlsmäßig war der Mann der Ansicht, daß er sich wieder Richtung Wald
bewegte, und zwar unter der Mauer durch, die das Anwesen der Nervenheilanstalt
umschloß. Immer wieder blieb Ramonez stehen und lauschte auf Geräusche.
Totenstille herrschte aber.


Die
Wände, die ihn umgaben, enthielten Nischen und gewaltige Löcher. Einige Male
stieß er auf seitlich abzweigende Stollen, die nur eine Länge von wenigen
Schritten aufwiesen. Er leuchtete sie alle aus, ging bis zum Ende einer
Querwand durch und setzte dann seinen Weg durch den Hauptstollen fort. Nach
etwa fünfzig Schritten stand er vor einer Mauer. Hier ging es nicht weiter, und
derjenige, den er zu entdecken gehofft hatte, war nach wie vor verschwunden...


Ramonez
tastete die Wand vor sich ab. Sie war im Gegensatz zu den klobigen Quadern, die
ihn seitlich umgaben, glatt gemauert. Das war ungewöhnlich und weckte sein
Interesse. Schließlich ergab es keinen Sinn, daß ein Stollen tief unter dem
Waldboden gegraben und ausgemauert worden war, nur um in einer Sackgasse zu
enden. Gab es jenseits der gemauerten Wand etwas? Hatte der Stollen
ursprünglich noch weiter geführt? X-RAY-9 klopfte die Wand ab. An einer Stelle
änderte sich das Klopfgeräusch. Dahinter befand sich ein Hohlraum! Der
PSA-Agent umgrenzte die Stelle, die anders klang als der Rest der Wand und
begann an dem Stein zu tasten. Ließ er sich vielleicht bewegen? Gab es in
dieser Wand einen geheimen Mechanismus ähnlich dem, der die Mauer hinter dem
Treppenaufgang in Bewegung gesetzt hatte?


Die
schwarze Gestalt wuchs lautlos wie ein Schatten und blitzschnell hinter ihm
auf. Dann zuckte die Hand, die die unheimliche Waffe hielt, nach vorn, ehe Juan
y Ramonez überhaupt die Nähe der Gefahr bewußt wurde. Die Hand hielt eine
Sichel.


Die
Klinge des halbmondförmigen Instruments war rasiermesserscharf. Sie kam von der
Seite mit solcher Wucht, daß sie mit einem einzigen Schnitt den Kopf von den
Schultern des ahnungslosen Mannes trennte.
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»Deinen
Kopf... ich will deinen Kopf«, lallte
eine dunkle Männerstimme. Sie hörte sich an, als würde ein Betrunkener oder ein
Wahnsinniger sprechen. Der Sterbende, dessen Kopf auf dem Boden lag, nahm noch
eine Sekunde alle Eindrücke auf, die ihn umgaben. Geräusche, Gerüche, Bilder...


Da
war die dumpfe, tonlose Stimme... der grelle Lichtblitz aus der Taschenlampe,
die neben dem zusammensackenden Körper lag, die Gestalt seines Mörders. Ein
breites Gesicht, stupider Ausdruck, schwarzes Haar, das in die Stirn fiel,
dicke Augenbrauen, die wie schwarze Raupen wirkten. Ein zweites Gesicht...


Das
einer alten Frau! Ausgetrocknet, welk, grau das Haar. Und dann war da noch
jemand.


Eine
junge Frau, blond, mit großen, dunklen Augen, heller Haut…


»Ich
möchte dir gern helfen...«, drang eine ferne, leise Stimme noch in sein
Bewußtsein. Rote, schmerzhaft verzerrte Lippen, die sich bewegten... Dann war
es zu Ende. Juan y Ramonez’ Hirn starb.
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Eine
große, braune Hand drückte mit einer scharfen, ruckartigen Bewegung den Stein
nach innen, der Ramonez verdächtig vorgekommen war. Der PSA-Agent hätte seine
Überlegungen bestätigt gefunden. Die Wand war in der Tat beweglich und
reagierte auf einen verborgenen Mechanismus. Es knirschte im Gemäuer, als die
Wand nach links zurückwich und den Weg in den Stollen auf der anderen Seite der
Mauer freigab. Große, grobschlächtige Hände packten den kopflosen Agenten und
schleiften ihn über den rauhen Untergrund. Ramonez’ Kleidung riß auf den
kantigen Steinen auf. Hinter der Geheimtür setzte sich der unterirdische
Stollen fort und wurde nach wenigen Schritten sogar breiter. Der Boden wurde
weicher und enthielt weniger Steine. Er erinnerte an einen breiten Waldweg. Nur
daß die Bäume, Büsche, Gras und Moos fehlten. Wurzeln ragten aus der Decke, die
jenseits der beweglichen Wand höher war.


Das
Gelände auf dieser Seite sah aus, als würde es regelmäßig gesäubert. Es war
angelegt und bewohnt. Nur zehn Schritte von der Trennwand entfernt stand eine
Hütte, mit Fenstern und einer Tür, zu der dieser unbefestigte Hauptweg führte.


Der
Himmel über Weg und Tür wirkte bizarr und zerklüftet. Er bestand aus
fester Erde und einem undurchdringlichen Dschungel von Wurzeln aller Art. Sie
waren ineinander verschlungen und bildeten eine verworrene Welt mit Hohlräumen
und tausend Versteckmöglichkeiten. Was auf der anderen Seite der Trennwand
verborgen hinter einer zugemauerten Decke lag, ragte hier frei heraus. Ein
undurchdringlicher Urwald aus riesigen und kleinsten Wurzeln, ein Gebilde, das
über den Weg, über der Hütte, über dem freien, ackerähnlichen Gelände lag, das
sich zu beiden Seiten der einsamen und bizarren Wohnstätte ausbreitete.


Auf
den Feldern wuchs nichts. Wo keine Sonne hinkam, konnte nichts gedeihen. Und
doch sahen die Äcker aus wie umgegraben. Schmucklose Hügel lagen darauf.
Insgesamt drei.


Einer
davon wirkte sehr frisch. Wie ein neu angelegter Grabhügel ohne Blumen, Kreuz
und Grabstein...


Die
dunkle Hütte machte einen bewohnten Eindruck. Die Tür stand halb offen, die Fensterläden
zu beiden Seiten waren zurückgeklappt, und hinter den Scheiben war schwacher
Lichtschein zu erkennen. Elektrisches Licht!


Die
Wohnstätte unter der Erde, unter den mächtigen Wurzeln, enthielt
erstaunlicherweise eine Einrichtung, die auf den ersten Blick unmöglich schien.
Die Luft war sauerstoffarm. Außer dem Schleifgeräusch, das Ramonez’ Körper auf
dem weichen Boden verursachte, war nur noch der rasselnde Atem seines Mörders
zu hören. Die dunkle Gestalt, die sich kaum vom Hintergrund der unterirdischen
Stätte abhob, schleifte den Toten auf den Acker mit den Hügeln. Dort ließ er
ihn fallen, nahm von der Hauswand einen Spaten und begann neben dem letzten
frischen Erdhügel eine Grube auszuheben. Ein Grab...


Es
wurde etwa eineinhalb Meter tief und zwei Meter lang. Mit den Füßen schob der
Mörder die Leiche in die Gruft und warf dann die lockere Erde wieder darauf,
die den Toten bedeckte. Die Hügel, waren Gräber. Durch die einsame, düstere
unterirdische Welt klang ein leises, schwermütig klingendes Lied. Die Gestalt,
die Ramonez’ Grab ausgehoben hatte, summte es leise vor sich hin...
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Alle
Möglichkeiten, die ihm in dieser Minute zur Verfügung standen, nutzte Larry
Brent voll aus. Der Portier und zwei Kellner aus dem Restaurant waren
inzwischen eingetroffen. Der Portier hatte sie zur Verstärkung mitgebracht,
offenbar in der Vermutung, den Eindringling, der sich durch einen Zuruf nicht
hatte zurückhalten lassen, mit Gewalt vor die Tür setzen zu müssen. Um so
überraschter war er, als er feststellte, daß er mit dem blonden Mann vernünftig
reden konnte und dieser einen handfesten Grund für seine Eile hatte. Larry
Brent war zu Hilfe gerufen worden. Von einer Frau, die mit einem fremden Mann
Zimmer 415 bewohnte.


»...
wer war der Mann?« wollte X-RAY-3 wissen.


»Signore
Roncolli, ein Bankier aus Florenz«, kam die Antwort wie aus der Pistole
geschossen. Mann und Name waren bekannt.


»Können
Sie mir Signore Roncolli beschreiben?«


»Selbstverständlich.
Er ist ein großer Mann, Anfang fünfzig, wirkt aber jünger. Ein Mann, der
aussieht wie ein Aristokrat.«


»Wann
hat er heute abend das Hotel betreten?«


»Gegen
einundzwanzig Uhr...«


Im
Zimmer standen noch die Reste eines Mahles und eine angebrochene Flasche
Champagner. Bis kurz nach Mitternacht hatte Morna keine Gelegenheit gefunden,
sich bemerkbar zu machen. Hatte sie geahnt oder gefühlt, daß heute nacht etwas
passieren würde? Ungewöhnlich war schließlich, daß Roncolli kurzfristig seine
Absicht änderte, mit ihr den Abend im Charly zu verbringen.


»War
Signore Roncolli allein, oder befand sich jemand in seiner Begleitung?« Larry
Brent stellte diese Fragen, während sie und weitere Hotelangestellte alle
möglichen Ausgänge inspizierten.


»In
Signore Roncollis Begleitung befand sich eine Dame.«


»Wissen
Sie noch, wie sie aussah?«


Der
Mann hatte entweder ein vorzügliches Gedächtnis, daß er sich bei allen Gästen
des Hotels noch so gut an Morna erinnern konnte oder ihre Erscheinung hatte ihn
so fasziniert, daß er mehr als einmal hingeschaut hatte. Morna war eine Frau,
die auffiel.


»Daß
Roncolli und seine Begleiterin sich nicht mehr in Zimmer 415 aufhalten, wundert
sie gar nicht?« blieb X-RAY-3 am Ball.


»Es
verwundert mich sehr, Signore... Es ergibt aber keinen Sinn. Alle Nebeneingänge
sind verschlossen. Um diese Zeit ist nur noch der Haupteingang bewacht. Mir
hätte auffallen müssen, wenn Signore Roncolli mit seiner Begleiterin
weggegangen wäre.«


»In
Zimmer 415 sind sie jedoch nicht. Sie müßten sich demnach noch irgendwo im
Hotel aufhalten.«


»So
ist es, Signore... Vielleicht im Grill-Restaurant oder in der Bar.« Aber dort
waren sie nicht. Auch die Tiefgarage, aus der Iwan Kunaritschew
unverrichteterdinge zurückkehrte, kam als Fluchtweg nicht in Frage. Blieben
nach wie vor nur die Fenster und die Balkone. Aber das widersprach jeder Logik.
Alles deutete darauf, daß Roncolli Morna betäubt und mitgenommen hatte. Mit
seinem Opfer aber über Balkone und Fassaden klettern, das traute ihm nun doch
niemand zu.


Das
Hotel wurde abgesucht, die nähere Umgebung, die nahen Häuser in der
Nachbarschaft...


Larry
hatte inzwischen telefonisch das zuständige Kommissariat informiert, so daß sie
von dort bei der Suche Unterstützung erhielten. Die Mailänder Behörde war über
den Einsatz der beiden Agenten in der Stadt informiert.


»Das
Ganze paßt hinten und vorn nicht zusammen, Brüderchen«, meinte X-RAY-3 kurz
darauf zu seinem Freund Iwan Kunaritschew. »Morna wollte, daß wir uns in ihrer
Nähe aufhalten. Sie scheint geahnt zu haben, daß etwas Ungewöhnliches passieren
würde. Roncolli muß unser Mann sein, auch wenn das die ganze Zeit noch nicht
sicher war. Immer dann, wenn ein Fremder im Charly auftauchte, verschwanden
Frauen. Die Beschreibung von diesem Fremden paßt nicht immer auf Roncolli,
manchmal aber waren die Beschreibungen auch zu schlecht, um akzeptabel zu
sein.«


Außerdem
war nicht gesagt, daß die bisher Beschriebenen, die man nicht als Stammgäste
der Nobel-Disko kannte, auch unbedingt etwas mit dem Verschwinden der Frauen zu
tun haben mußten. Man tappte immer noch im Dunkeln…


Morna
Ulbrandson und Roncolli blieben wie vom Erdboden verschluckt. Da der Name und
die Herkunft des Bankiers jedoch bekannt waren, entschlossen sich die beiden
Freunde nach diesem ungewöhnlichen Ereignis, zusätzlich noch etwas zu tun. Sie
charterten bei einer privaten Fluggesellschaft morgens um drei Uhr eine
zweisitzige Piper Tomahawk und flogen noch in der gleichen Stunde von Mailand
nach Florenz. Dort war Frederico Roncolli zu Hause.


Außer
seinem Namen und seinen Tätigkeiten wußte man bisher nichts über ihn. Und das
schien ein Fehler gewesen zu sein. Wenn Roncolli spurlos aus Mailand
verschwunden war und dabei sogar noch Morna mitgenommen hatte, dann hielt er
sich vielleicht wieder in Florenz auf. Wie das allerdings zustande gekommen
sein könnte, wußten weder Larry noch Iwan. Aber sie schlossen es nicht aus.
Wenn jemand auf rätselhafte Weise ein bewachtes Hotel verlassen konnte bestand
die Möglichkeit, genauso rätselhaft wieder an seinen Heimatort zurückzukehren.
Vielleicht verfügte dieser Signore Roncolli über magische Fähigkeiten oder steckte
mit dem Teufel im Bunde. Als PSA-Agenten mußten sie stets mit allem rechnen.


Vom
Flugplatz aus fuhren sie mit einem Taxi in die Innenstadt. Morgens, sechs
Uhr... In Florenz begann der Sonntag. Auf den Straßen herrschte kaum Verkehr,
und sie kamen flott voran. Dann standen sie vor dem vornehmen Wohnhaus mit der
restaurierten Fassade. Auf einem schmalen Messingschild stand der Name Frederico
Roncolli. Er hatte die ganze vierte Etage gemietet, die aus insgesamt
sieben großen Zimmern bestand. Die Räume mit der schönsten Aussicht gewährten
einen Blick auf das alte Florenz. Larry betätigte eine Zeitlang den
Klingelknopf, ehe sich in der Sprechanlage ein Knacken bemerkbar machte. Dann
meldete sich eine verschlafene, unfreundlich klingende Stimme. »Ja? Was ist denn
los zum Teufel? Wer klingelt denn da in aller Herrgottsfrühe Sturm?«


»Mein
Name ist Brent, Signore Roncolli... Sie sind doch Signore Roncolli?«


»Si...«


»Ich
komme im Auftrag von Kommissar Tandelli aus Mailand. Wir recherchieren in einem
Kriminalfall, Signore, und in diesem Zusammenhang haben wir leider auch an Sie
ein paar Fragen.« X-RAY-3 ging schnurstracks auf sein Ziel los. Wie würde
Roncolli reagieren?


»Fragen
im Zusammenhang mit einem Kriminalfall? Sie müssen sich täuschen, Signore.«


Es
dauerte drei Minuten, ehe Larry den hartnäckigen Sprecher überzeugen konnte,
daß eine persönliche Begegnung unerläßlich wäre und er bitte die Tür öffnen
solle, um nicht selbst in Verdacht zu geraten, einen Täter zu schützen.
Seltsamerweise funktionierte das. Zwei Minuten danach standen sie vor der
Wohnungstür. Dahinter klapperte es metallisch. Roncolli schien sich, nachdem er
sich eine Lizenz vor das Guckloch des Spions hatte halten lassen, an der
Sicherheitskette zu betätigen. Mit diesem ganzen Drumherum hatten Larry und
Iwan nicht gerechnet. Roncolli versuchte nicht, sie abzuwimmeln oder zu
entkommen. Er öffnete. Die Tür schwang zurück.


»Es
hat etwas länger gedauert, entschuldigen Sie bitte, meine Herren«, tönte die
sonore Stimme des Mannes. Er stand vor ihnen, auf Krücken gestützt. Das eine
Bein war eingegipst, und er hatte Mühe mit dem Gehen. Der Mann hatte dichtes,
silberweißes Haar, war klein und schmal und wirkte fast zerbrechlich.


»Sie
sind Signore Roncolli, Frederico Roncolli, der Bankier?« vergewisserte sich Larry
Brent noch mal und warf gleichzeitig einen Blick auf das Türschild, um
festzustellen, ob sie sich nicht doch in der Etage geirrt hatten.


Das
Schild stimmte, und der kleine Mann, der mindestens siebzig war, nickte. »Si,
si... ich bin Frederico Roncolli...«


 


●


 


Alles,
was die PSA-Agenten bisher geglaubt hatten, wurde auf den Kopf gestellt. Im
Gespräch mit dem alten Mann gab es Klarheit.


»Ich
bin vor einigen Wochen auf der Treppe gestürzt«, erzählte Frederico Roncolli,
als sie im Speisezimmer an der riesigen Tafel saßen und dampfender Kaffee vor
ihnen stand. »Wenn man alt wird, kann man sich auf seine eigenen Knochen nicht
mehr verlassen«, fügte er zwar lächelnd, aber mit einem schmerzlichen Unterton
in der Stimme hinzu. »Seit dieser Zeit habe ich das Haus nicht mehr verlassen.
Ich erledige meine Geschäfte hier von der Wohnung aus, mit Telefon und Telex...
Natürlich nur noch in sehr bescheidenem Rahmen. In meinem Alter hat man keine
großen Ansprüche mehr, und irgendwann ist auch der Zeitpunkt gekommen, daß man
sich zur Ruhe setzt... Außerdem muß man ja auch mal die Jungen zum Zug kommen
lassen. Die sollen zeigen, was sie können.«


Dieses
Gespräch bei Frederico Roncolli, das gleichzeitig zum Frühstück für die beiden
PSA-Agenten wurde, unterstützte nur, was Larry und Iwan bereits klar war:
dieser Mann hatte nichts mit dem zu tun, den sie suchten.


»Haben
Sie einen Verwandten mit dem gleichen Namen, oder einen Sohn?« fragte X-RAY-3
beiläufig.


»Nein.
Frederico Roncollis gibt es im männlichen Stamm meiner Vorfahren nur einen
einzigen. Und der sitzt vor Ihnen. Ich war nie verheiratet und habe keine Sohn.
Tut mir leid, daß ich Ihnen bei der Aufklärung Ihres Falles so wenig behilflich
sein kann... Sie müssen sich geirrt haben. Wie sieht der Mann, den sie sprechen
wollen, denn aus?«


Iwan
Kunaritschew beschrieb ihn. Roncolli schlürfte genießerisch seinen Espresso und
blickte den vollbärtigen Besucher aufmerksam an. »Ich war zwar auch mal
schwarzhaarig«, entgegnete er dann, »aber das ist schon lange her... ich kann
mich, ehrlich gesagt, gar nicht mehr so recht daran erinnern... ich war auch
mal größer. In den letzten Jahren bin ich um einen oder zwei Zentimeter
geschrumpft...« – Brent und Kunaritschew lernten bei dieser Gelegenheit seinen
eigenwilligen Humor kennen – »... aber so groß und stattlich wie der Mann, den
Sie beschreiben, war ich nie.«


»Jemand
hat sich für Frederico Roncolli ausgegeben«, sinnierte Larry Brent. »Bankier
Roncolli... Zwischen Mailand und Florenz liegen rund dreihundert Kilometer...
wahrscheinlich kannte jemand Sie und hat nie damit gerechnet, entdeckt zu
werden.«


»Es
wäre interessant zu erfahren, mit welchen Leuten, auf die in etwa unsere
Beschreibung paßt, Sie in den letzten Jahren zu tun hatten, Signore«, ergänzte
Iwan Kunaritschew die Überlegungen seines Freundes. »Wenn jemand den Namen
Frederico Roncolli wählte, kann das ein Zufall gewesen sein, richtig. Aber sich
auch noch als Bankier ausgeben? Der andere Roncolli hatte irgendwie und
irgendwann mal mit Ihnen zu tun. Da er sich in Kreisen bewegt, von denen man
annimmt, daß sie das nötige Kleingeld haben, könnte man daraus schließen, daß
Sie diesen Mann doch mal beraten oder ihm etwas verkauft haben.«


»Das
will ich keineswegs bestreiten, ist schon möglich. Ich hatte mit Tausenden von
Menschen in meinem Beruf zu tun... auf Anhieb fällt mir nicht ein, zu wem die
vorliegende Beschreibung passen könnte.«


»Aber
wenn Sie einen Verdacht hätten, würden Sie uns diesen jederzeit mitteilen,
nicht wahr?« warf Larry wieder ein.


»Selbstverständlich...«


Brent
ließ ihm die Telefonnummer des Hotels Milano zurück, in dem sie ihr
Domizil hatten. »Sie können dort jederzeit eine Nachricht hinterlassen, wenn
ich nicht erreichbar sein sollte. Für den Fall, daß Sie das nicht wollen,
können Sie auch direkt das Kommissariat anrufen. Kommissar Tandelli ist für den
Fall zuständig. Erwähnen Sie, daß wir bei Ihnen gewesen sind. Er weiß dann
sofort Bescheid. Wenn Ihnen jemand einfällt, auf den die Beschreibung paßt,
lassen Sie es uns bitte wissen. Sie würden uns dadurch sehr helfen...«
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Sie
kehrten zum Flugplatz zurück. Wie abgesprochen war ihre Maschine aufgetankt und
stand startbereit, so daß sie keinen weiteren Zeitverlust in Kauf nehmen
mußten. Kunaritschew hatte die Piper Tomahawk nach Florenz gesteuert. Larry
Brent übernahm den Rückflug. X-RAY-7 ließ sich in den Nebensitz fallen,
schnallte sich an, streckte die Beine aus, so gut es ging, und legte den Kopf
zurück. »Ich werde versuchen, zu schlafen«, murmelte er. »Ob mir das bei deiner
Flugweise gelingt, weiß ich natürlich nicht, Towarischtsch.« In Ermangelung
eines Hutes fuhr er sich durch sein rotes Haar und kämmte es mit den Fingern
nach vorn und über die Augen. »Falls der Motor aussetzt, brauchst du mich
natürlich nicht mehr zu wecken«, fügte er gähnend hinzu. »Der Aufwand lohnt
dann nicht mehr...«


Larry
Brent zog die zweisitzige Piper Tomahawk sanft in den Himmel hoch und steuerte
Richtung Norden. Fast auf die Minute genau, Punkt neun Uhr dreißig, setzte die
Maschine wieder auf der Landepiste in Mailand auf. Kunaritschew schlug die
Augen auf, als das Flugzeug ausrollte. Er seufzte. »Na also. Noch mal alles gut
gegangen. Manchmal hat man auch mit dir Glück...«


Wenn
ein Außenstehender den Russen so reden hörte, mochte er meinen, daß er sich mit
seinem Begleiter überhaupt nicht verstand und ständig kleine Reibereien
zwischen ihnen an der Tagesordnung waren. Der Eindruck täuschte. Das Gespann
vertrug sich glänzend. Da ging einer für den anderen durchs Feuer. Die
Flachserei zwischen ihnen gehörte dazu wie das Salz zur Suppe und stieß nur
andere vor den Kopf, nicht sie. »Gibt es inzwischen etwas Neues,
Towarischtsch?«


»Der
Sender ist noch immer stumm« erwiderte Larry. Er hatte einige Male versucht,
direkten Funkkontakt mit der Schwedin aufzunehmen. Nach Mornas spurlosem Verschwinden
war der Sender in ihrer Weltkugel, die als Anhänger an einem Armkettchen
getragen wurde, noch aktiviert worden. X-RAY-3 hatte als letztes das
Davonschleifen eines Körpers vernommen. Seither war der Sender nicht mehr in
Betrieb. Der Kontaktknopf mußte bewußt in die Ausgangsstellung gedrückt worden
oder zufällig zurückgeschnellt sein. Morna selbst war offensichtlich
außerstande, in irgendeiner Form auf ihre prekäre Situation aufmerksam zu
machen. Vielleicht war sie noch immer bewußtlos. Vielleicht auch schon nicht
mehr am Leben. Aber an das Schlimmste wollten beide noch nicht denken, obwohl
die Möglichkeit bestand. Erst viele Stunden nach dem Ableben des Trägers einer
PSA-Funkweltkugel wurde das letzte automatische Signal ausgelöst. Das kam nur zustande,
wenn die Körpertemperatur über eine Untergrenze abgesunken war und der
körpereigene Magnetismus zusammenbrach. In diesem Moment löste sich auch der
massive Ring auf und schickte ein letztes automatisches Signal los, das den Tod
des Betreffenden verkündete. Ob Morna schon kurz vor diesem Stadium war, wußte
keiner von ihnen.


Obwohl
Iwan nur zwei Stunden und Larry überhaupt nicht geschlafen hatte, dachte keiner
daran, ins Hotel zurückzukehren. Die Ereignisse der Nacht waren nicht so
verlaufen, wie die beiden Agenten es sich gewünscht hatten. Dies änderte jedoch
nichts daran, daß sie die Wege einschlagen mußten, die für diesen Tag geplant
waren. Im Fall Morna konnten sie vorerst nichts weiter tun als abwarten. Sollte
sich jedoch der geringste Hinweis ergeben, würden sie sofort ihre Pläne über
den Haufen werfen.


Gegen
zehn Uhr wollten sie sich mit Juan y Ramonez alias X-RAY-9 treffen. Und zwar
vor dem Haus, in dem die Familie lebte, in deren Wohnung sich die Spukphänomene
ereigneten. Die Straße lag in einer der finstersten und ärmsten Gegenden der
Stadt, mitten im Industriegebiet. Iwan steuerte den Leihwagen, einen
schmutziggrauen Ferrari, der sich aus dem tristen Grau der Umgebung kaum abhob.
»Hoffentlich kommt keine Straßenreinigungsmaschine und kehrt uns weg,
Towarischtsch«, äußerte Iwan seine Befürchtungen. »Bei all dem Schmutz kann man
unser Vehikel leicht übersehen...«


Die
Straßen waren holprig und wiesen Schlaglöcher auf. Der Rauch aus den
Fabrikschornsteinen zog träge über den Stadtteil und verdunkelte den Himmel.
Eingezäunte Fabrikgelände, scheppernde Lastautos, Hupen, Gestikulieren... ein
unbeschrankter Bahnübergang, der aus einem Fabrikgelände führte und auf dem
sich eine Diesellok näherte. Dann kamen Wohnhäuser. Sie waren so schmutzig und
grau wie die Fabrikgebäude. In den schmalen Straßen hing zwischen den Fenstern
– auf Leinen gespannt – die Wäsche.


»Nummer
87... da vorn muß es jetzt sein«, sagte Larry Brent leise. Das Haus Nummer 87
unterschied sich in nichts von den anderen Mietskasernen der Straße. Es war
fünf Stockwerke hoch. Die Fassade war unansehnlich, die hölzernen Fensterrahmen
ausgewaschen und von der Sonne gebleicht. Auf dem Dach stand ein Wald von
Antennen. Kinder liefen rufend durch die Gasse, Hunde bellten. Irgendwo aus
einem Fenster im ersten Stock wurde ein Kübel auf die Straße entleert.
»Hoffentlich war’s nicht der Nachtopf«, kommentierte Iwan trocken.
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Sie
parkten in unmittelbarer Nähe des Hauseinganges. Ein dunkelgelockter Junge
hockte auf einem Mauervorsprung, malte mit Kreide an die Hauswand und
unterbrach seine Beschäftigung, als die beiden Fremden auftauchten.


Larry
Brent und Iwan Kunaritschews Aufzug war in der Tat auffallend. Schon der greise
Bankier in Florenz hatte sich darüber mokiert, als die beiden Kriminalisten im
Dinner-Jackett und Smoking seine Wohnung betraten. Aber als die beiden Besucher
ihm sagten, daß sie auch in diesem Aufzug ihre Arbeit verrichtet hatten, war er
nicht weiter darauf eingegangen.


Dem
kleinen Jungen fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Sie haben sich bestimmt in
der Straße geirrt«, krähte er und tanzte um die beiden PSA-Agenten herum. »Hier
gibt’s kein Ballhaus und keinen Palast... da müssen Sie weiter runter
fahren...« Er deutete in die betreffende Richtung.


»Wir
wollen in kein Ballhaus und keinen Palast«, redete Larry den Burschen an,
»sondern in das Haus Nummer 87... da wohnen doch die Rossis, nicht wahr?«


»Das
stimmt. Und zu denen wollen Sie?« fragte der Knabe neugierig. »Ja.«


»Ich
bin ein Rossi«, verriet er ihnen. »Enio Rossi... wollen Sie zu Franca?«


»Du
hast’s erraten.«


Enio
winkte ab. »War kein Kunststück. Wenn Fremde zu uns kommen, dann meistens wegen
Franca...«


»Hat
denn noch jemand nach ihr gefragt? Oder ist jemand angekommen?« Larry mußte
sofort an Juan y Ramonez denken.


»Nein...
niemand...« Enio wirbelte plötzlich herum und lief vor den beiden Männern in
das kühle, schummrige Haus. »Mama! Franca!« brüllte er schon von unten,
daß es durch den Hausflur schallte. »Besuch. Da sind zwei Typen, die wollen zu
Franca...« Er raste los.


Die
vibrierende Treppe und das Kreischen waren wohl nicht die auslösenden Faktoren
für das, was dann geschah. Es knallte, als würde ein Schuß abgefeuert. Larry
und Iwan duckten sich unwillkürlich. Da flogen ihnen auch schon wie ein Schwarm
gereizter Hornissen die Splitter um die Ohren. Die Fensterscheibe im Flur zum
ersten Stock war geplatzt. Die scharfkantigen Scherben sausten gegen die Wände,
klatschten auf den steinernen Fußboden und flogen hinunter auf die Straße. Ein
wahrer Hagel von kleinen und kleinsten Glassplittern ergoß sich auf den
Bürgersteig und in den Hausflur.


Instinktiv
hatten Larry und Iwan schon bei Beginn des Knalls schützend ihre Hände vors
Gesicht gehalten und sich abgewandt, so daß sie außer zwei, drei kleinen
Schnittwunden auf ihren Handrücken nichts davontrugen. Der Junge lag drei Meter
von ihnen entfernt auf der Treppe und verbarg den Kopf zwischen den Händen. Als
der Splitterhagel vorbei war, sprang Enio Rossi auf. »Sie spinnt!« brüllte
er, daß man es im ganzen Haus hören konnte. »Solche Sachen passieren immer
wieder... Entweder es fallen Bilder von den Wänden, oder es verbiegen sich
Messer und Gabeln, Vasen, Gläser und Birnen zerspringen oder, wenn sie
besonders in Fahrt und aufgeregt ist, dann fliegen auch schon mal die Scheiben
aus den Fenstern... Oder es wackeln die Lampen...« Während er das sagte,
deutete er strahlend in die Höhe. Zwischen den Stockwerken hingen an langen
schwarzen Kabeln Fassungen mit Birnen. Lampenschirme gab es in diesem Haus
nicht. Und die Lampe über ihnen schwang kräftig hin und her, als würde ein
unsichtbarer Tarzan daran hängen, um sie in Schwingung zu versetzen.


Im
Flur war es völlig windstill. Luftzug konnte es nicht sein, der die Bewegung
erzeugte. Es war eine andere Kraft, eine, wegen der die Familie in Verruf
gekommen war...
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Der
Junge eilte ihnen wie ein Botschafter voran. Seine silberhelle Stimme
informierte nicht nur den Rest der Familie in der vierten Etage, sondern rief
auch die anderen Hausbewohner auf den Plan. Türen wurden aufgerissen. Neugierige
blickten ihnen nach. Zwei Stockwerke weiter unten zeterte eine Frau. Sie
beschimpfte die Rossis wegen der zerstörten Scheibe. Andere Hausbewohner fielen
in die Beschimpfungen mit ein. Türen knallten, Drohungen wurden ausgestoßen,
und aus einer Wohnung im dritten Stock kam eine Frau gerannt, als Enio Rossi an
ihrer Tür vorbeilief. Die Bewohnerin schwang eine eiserne Bratpfanne und
verfolgte damit den Jungen, der losspurtete, als er die Gefahr erkannte.


Larry
Brent war im nächsten Moment zur Stelle und umklammerte das Handgelenk der
zeternden Alten, die im gleichen Augenblick zufällig auch von einer männlichen
Stimme zurückgepfiffen wurde. »Her mit der Pfanne!« brüllte es im
Hintergrund, und dann waren schwere Schritte zu hören. »Ich hab keine Lust, länger
auf die gebratenen Eier zu warten. Mama mia!« Ein Kerl, breit wie ein
Kleiderschrank und mit einem respektablen Bauch, der sich wie ein
überdimensionaler Ballon unter einem schmuddeligen Unterhemd blähte, tauchte in
der Türfüllung auf. Da hatte X-RAY-3 auch schon das begehrte Haushaltsgerät in
der Hand und reichte es dem verdutzten Dicken weiter, der ihm mit vor Wut
gerötetem und verschwitzten Gesicht gegenüberstand.


»Für
Sie!« sagte Larry freundlich. »Guten Appetit!«


Der
Dicke hatte eine andere Situation erwartet und war nicht in der Lage, geistig
so schnell umzuschalten. »Heh?« machte er, öffnete seine Lippen wie ein Fisch
sein Maul auf dem trockenen und starrte Brent entgeistert an. Da waren Larry
und Iwan aber auch schon an der Wohnungstür vorüber, verschwanden um die
Biegung der Treppe nach oben und folgten Enio Rossi, der lauthals lachte.


Hinter
ihnen ging der Streit weiter, nicht mehr um die verteufelten und verfluchten
Rossis, sondern um gebratene Eier und langes Warten. Zwischen den Worten
waren dumpfe, rhythmische Töne wahrzunehmen, die sich anhörten, als würde die
Pfanne nun doch noch zweckentfremdet. Ob der Dicke nun mit der Hand rhythmisch
dagegen schlug wie auf ein Tamburin oder damit das Hinterteil seiner besseren
Hälfte versohlte, würde wohl ewig ein Ehegeheimnis bleiben, denn die Tür zur
Wohnung war geschlossen…


Iwan
und Larry eilten schnurstracks nach oben. »Italien«, flüsterte Kunaritschew
heiser, während er einen schnellen Blick zurückwarf, »ist immer für
Überraschungen gut. Dabei habe ich immer geglaubt, in italienischen Spielfilmen
würde so was übertrieben dargestellt. Aber es geht doch nichts über das wahre
Leben Towarischtsch.«


Der
Junge preschte durch die Tür, die nur angelehnt war, und hinter der es
ebenfalls nicht gerade leise zuging.


»Es
geht schon wieder los!« gellte eine wütende Frauenstimme durch die Wohnung.
»Schau her, was du angerichtet hast.«


»Aber
ich kann nichts dafür. Ich weiß nicht wie es passiert«, schrie eine helle
Mädchenstimme zurück. Dann folgte Schluchzen.


»Wenn
das so weitergeht, dreh ich durch!« Wieder die Frauenstimme. »Das ist mehr, als
ein Mensch ertragen kann... Ich kann nicht mehr, Franca. Bei den anderen hat es
sich doch auch gegeben. Warum geht es bei dir immer wieder weiter...«


»Mama!
Besuch!« krähte Enio in die Wohnung. Larry und Iwan standen an der Tür. »Sie
wollen zu Franca...«


»Ich
bring dich noch mal nach Mombello zu Dr. Falco«, war die wütende Frauenstimme
noch immer zu hören. In der allgemeinen Aufregung und dem Durcheinander schien
die Mitteilung des Jungen offensichtlich nicht angekommen zu sein.


»Oh,
Mama, nein! Nicht... nicht noch mal diese schrecklichen Elektroschocks... das
ist so schlimm, daß man glaubt zu sterben...« Franca Rossis Stimme überschlug
sich. Und dann ging es erst richtig los.


 


●


 


Zuerst
flog irgendwo in der Wohnung eine Tür zu. Danach kam die zweite. Es war die
Wohnungstür. Auf der Schwelle standen Larry Brent und Iwan Kunaritschew. Die
beiden PSA-Agenten erhielten einen Stoß in den Rücken, daß sie in die kleine
Diele taumelten. Zwei Schritte weiter entfernt befand sich die Küche. Dort
spielte sich das Drama ab.


Die
Lampe an der Decke pendelte wild hin und her, Bilder lösten sich von der Wand,
zwei Töpfe, die auf der Herdplatte standen, hüpften auf und nieder, die Deckel
flogen durch die Luft und knallten gegen die Wand. Die Frau und das junge
Mädchen, die sich in der Küche aufhielten, schlugen die Hände über dem Kopf
zusammen. Sie schrieen…


Der
Küchenschrank ruckte knarrend von der Wand ab, beschleunigte mit
atemberaubender Geschwindigkeit und raste auf Enio Rossi zu, der in diesem
Moment in die Küche rannte.


 


●


 


Einen
Warnschrei auszustoßen, hatte keinen Sinn mehr. Dazu war es zu spät. Der
Schrank, aus dem das Geschirr flog, dessen Schubladen sich öffneten und
schlossen wie gierig zuschnappende Mäuler, würde den Jungen mit voller Wucht
treffen. Erkennen und handeln waren eines.


Larry,
der einen halben Schritt vor Iwan in die Wohnung gekommen war, warf sich nach
vorn. Mit beiden Händen packte er zu, riß Enio herum und hechtete zur Tür, die
ebenfalls offen stand, und hinter der das Wohnzimmer lag. Brent hätte keine
zehntel Sekunde später reagieren dürfen. Er spürte noch den Luftzug, den der
durch die Türfüllung rasenden Schrank an der Seite seines Gesichtes
verursachte. Enio Rossi war außer Gefahr.


Da
trat Kunaritschew in Aktion. Ihm blieb der Schrank, dem er sich mit ganzer
Körperfülle entgegenwarf. Es krachte und barst. In dieses Geräusch mischten
sich die gellenden Schreie der Frau und ihrer Tochter. Iwans Fäuste
zerschmetterten die beiden dünnen oberen Türen des Küchenschrankes. Mit aller
Kraft stemmte sich der X-RAY-Agent dagegen. Zwischen ihm und der unsichtbaren
Kraft, die im Schrank wirkte, entspann sich ein kurzer, erbitterter Kampf. Iwan
gelang es, die Wucht zu bremsen, den Druck des Schrankes aber nicht völlig zu
brechen. Er wurde Zentimeter für Zentimeter durch die Diele geschoben. Der
Schrank drückte ihn gegen einen Schuhschrank, der hinter ihm stand.


Larry
Brent sprang hinzu und unterstützte Kunaritschew. Das Möbelstück erbebte, als
würden Vibrationen durch das ganze Haus laufen. Das Geschirr war fast alles
zerbrochen. Es lag rings um den immer noch sich bewegenden Küchenschrank, und
die Scherben splitterten unter den Füßen der beiden Freunde.


In
das allgemeine Durcheinander und den Lärm im Innern der Wohnung mischte sich
heftiges Prasseln, das von außerhalb kam. Vor dem Fenster! Es klatschte und
knallte, als würden taubeneiergroße Hagelkörner gegen die Außenwand prasseln.
Zum Glück stand das Fenster offen, so daß dies nicht auch noch zusätzlich zu
Bruch ging. Aber es waren keine Hagelkörner.


Es
waren Steine, die von unsichtbaren Händen in großer Anzahl gegen das Haus, an
die Wände und auf die Menschen geschleudert wurden. Die Steine knallten mit
großer Wucht gegen den Küchenschrank, hinter dem Larry und Iwan, die Köpfe
eingezogen, in Deckung gingen.


Der
unglaubliche Spuk währte nur fünfzehn Sekunden. Dann trat Totenstille ein. Das
Bersten, Scheppern und Rütteln hörte auf. Der Steinhagel brach ebenso abrupt
ab, wie er begonnen hatte. Signora Rossi hockte in der Ecke neben dem Herd, wo
der Küchenschrank gestanden hatte. Ihr Haar war zerzaust, sie war bleich und
weinte leise vor sich hin. Franca, ein stilles, blasses Mädchen mit glattem,
schwarzem Haar und großen Kirschenaugen, lehnte stumm an der gegenüberliegenden
Wand und starrte mit weitaufgerissenen Augen auf die verwüstete Küche. Enio
Rossi, den Larry Brent in einem kühnen Manöver ins Wohnzimmer bugsiert hatte,
schaute hinter dem Sofa hervor. »Es ist vorbei... Mann, so schlimm war’s noch
nie!«


Larry
und Iwan waren die ersten, die sich aus dem Bann des ungeheuerlichen Vorfalls
lösten.


Sie
kümmerten sich um die Frauen. Iwan war Signora Rossi behilflich und half ihr
auf die Beine. Er warf einen Blick aus dem Fenster. Unten auf der Straße kam es
zu einem Menschenauflauf. Das Poltern und Prasseln war keinem entgangen. Auf
dem Kopfsteinpflaster lagen Hunderte von taubeneigroßen Kieselsteinen. Die
Straße unten war übersät. Einige Autos waren beschädigt. Von den Passanten und
Kindern, die sich zum Zeitpunkt des Steinregens auf der Straße aufgehalten
hatten, war jedoch glücklicherweise wie durch ein Wunder niemand verletzt
worden.


»Alles
okay?« fragte Larry Brent, während er dem blassen Mädchen die Hand reichte.


Wortlos
ergriff sie diese und nickte. Sie schluckte und blickte sich in der verwüsteten
Wohnung um, in der es aussah, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Signora Rossi
ließ sich auf einem Stuhl nieder und wollte etwas sagen. Man sah, daß sie die
Lippen bewegte, aber ihre Stimmbänder versagten. Selbst Enio, der zuerst die
Sprache wiedergefunden hatte, war nun wieder ganz still geworden, schlich um
den nun bewegungslosen, mitten in der Diele stehenden Küchenschrank herum wie
um ein gelandetes UFO.


Franca
schüttelte den Kopf. »Das bin... ich nicht... das will ich nicht... ich weiß
nicht, wieso es immer wieder passiert... alle sagen, ich hätte damit zu tun...
Das ist alles so furchtbar...« Sie begann hemmungslos zu weinen.


Larry
und Iwan ließen sie sich ausweinen und begannen in dieser Zeit, die gröbsten
Verwüstungen zu beseitigen. Enio beteiligte sich daran. Er warf das zerdepperte
Geschirr in eine Ecke und auf einen Haufen, während Larry und Iwan den
Küchenschrank wieder an seinen ursprünglichen Platz rückten. Die beiden Freunde
drückten der Frau zwei große Lire-Banknoten in die Hand.


»Kaufen
Sie sich davon alles, was eben zu Bruch ging«, schlug Larry Brent vor.


Signora
Rossi schnappte nach Luft, und plötzlich schien wieder Leben in sie
zurückzukehren. »Aber... Signore«, stammelte sie. »Das ist viel zu viel! Ich
habe nicht... soviel Geschirr besessen...«


»Dann
heben Sie sich den Rest auf, fürs nächste Mal... falls es wieder passiert«,
lautete Iwans Bemerkung.


Franca
schneuzte sich die Nase und atmete schnell und flach. Ihre Augen waren gerötet.
Larry Brent und Iwan Kunaritschew fanden endlich die Gelegenheit, sich
vorzustellen. Durch die unplanmäßige Aktivität des Spuks, von dem soviel in den
Mailänder Zeitungen geschrieben worden war, hatte sich alles verschoben.
Signora Rossi waren für den heutigen Vormittag die Besucher angesagt, die sich
mit ihr und Franca über die seltsamen Erscheinungen in dieser Wohnung
unterhalten wollten. »Ich glaube«, sagte sie mit schwacher Stimme, »allzuviel
ist darüber gar nicht mehr zu reden. Sie haben mit eigenen Augen gesehen und am
eigenen Körper erlebt, was passiert ist. So massiv... war es noch nie.«


Neu
war der Steinregen, wie sie erfuhren. Dies alles waren Anzeichen für ein
typisches Phänomen, das als Poltergeist-Spuk bezeichnet wurde. Larry und
Iwan war aufgrund der ungewollten Demonstration klar, welche Gefahren das
Phänomen in sich barg. Der außer Kontrolle geratene Küchenschrank hätte
unschwer Enio an die Wand drücken können. Schwerere Gegenstände als Steine
konnten von irgendwoher herangetragen werden, ohne daß der Verursacher der
Dinge dafür eine Schuld trug. Die Ursache mußte gefunden und beseitigt werden.
Ursache war offensichtlich in erster Linie noch Franca.


Freimütig
erzählte zunächst die Mutter, daß alle ihre Kinder seltsame Veränderungen
zeigten, von der ältesten, dies war die sechzehnjährige Franca bis hin zum
Jüngsten, der vier Jahre alt war und sich im Moment bei einer Nachbarin
aufhielt, die einen gleichaltrigen Jungen hatte. Ihre Kinder, so Signora Rossi,
hätten manchmal mit fremden Stimmen gesprochen. Anfangs hatte sie geglaubt, sie
würden dies extra tun, und es sei eine Spielerei. Aber dann fiel ihr auf, daß
die Kinder mit ihren fremden Stimmen Worte und Begriffe gebrauchten, die sie
gar nicht kennen konnten. Und es fiel ihr außerdem auf, daß ihre Lippen sich
konträr zu dem bewegten, was sie sagten.


»Da
bekam ich es mit der Angst zu tun«, fuhr sie noch immer sehr leise fort.
»Anfangs habe ich mit den Kindern über meine Befürchtungen nicht gesprochen...
ich war der Überzeugung, daß sie nicht normal sind, sondern unter einer
Geisteskrankheit leiden. Davor hatte ich ein Leben lang Furcht...«


»Wieso?«
hakte Larry nach.


»Aus
einem ganz plausiblen Grund: Meine Großmutter starb in geistiger Umnachtung.
Die letzten Jahre ihres Lebens hat sie in der Anstalt verbracht... Der Arzt,
der damals den Totenschein ausstellte und die Anstalt seinerzeit leitete, ließ
meine Mutter zu sich rufen und teilte ihr mit, daß die Geisteskrankheit, die
bei ihrer Mutter ausgebrochen wäre und zum Tod geführt hätte, vererblich sei.
Sie solle auf das Verhalten ihrer Kinder achten... meine Mutter hat diese
Furcht und Bedenken wiederum an mich weitergegeben. Als Franca auf die Welt
kam, dachte ich nicht mehr an die Warnungen. Aber dann fielen mir während ihrer
Entwicklung einige Verhaltensstörungen auf, die mich erschreckten. Franca blieb
ein stilles, zurückgezogenes Kind, litt oft unter Depressionen, während sie
andererseits stundenlang gedankenversunken und abwesend mit Phantasiegestalten
reden konnte. Die gleichen Beobachtungen machte ich bei meinen anderen Kindern.
Als es hier in der Wohnung zu ersten rätselhaften Vorfällen kam, entschloß ich
mich schweren Herzens, meine Kinder, und auch mich noch mal, untersuchen zu
lassen...«


»Wie
äußerten sich die ersten Spuk-Phänomene, Signora?«


»Gegenstände
flogen durch die Luft, von denen behauptet wurde, keiner hätte sie angerührt.
Oder die Kinder schrieen sich plötzlich mit fremden Stimmen an... In Mombello
steht die Anstalt. Seit jeher waren dort hervorragende Nervenärzte tätig. Die
Heilanstalt ist gewissermaßen so etwas wie ein Familienunternehmen geworden.
Seit drei Generationen wird sie nun bereits von den Nachkommen des ersten
Leiters der Anstalt, Dr. Falco, geleitet. Der Großvater von Dr. Falco war der
Gründer. Dessen Sohn setzte seine Arbeit fort, und vor zwanzig Jahren übernahm
der jetzige Dr. Falco die Leitung der Anstalt. Es sieht ganz so aus, als sollte
dieser Stamm der Falcos mit Dr. Giuseppe Falco nun aussterben. Er hat nie
geheiratet und hat auch keine Kinder. Dr. Giuseppe Falco kennt meine Geschichte
und die Krankengeschichte meiner Kinder. Ich habe sie alle nach der Geburt bei
ihm untersuchen lassen. Wegen der Geschichte meiner Großmutter...«


Larry
nickte. »Und wie war Falcos Meinung?«


»Daß
ich mir keine Sorgen zu machen bräuchte. Trotzdem hat er mir, Franca wurde
damals gerade zehn, einen Brief geschrieben und mich gebeten, mit Franca zu
einer Nachuntersuchung zu kommen. Dies war schon zu dem Zeitpunkt, als mir
einige Merkwürdigkeiten in ihrem Verhalten, wie bereits erwähnt, aufgefallen
waren. Franca erhielt Elektroschocks. In größeren Abständen wurden diese
Behandlungen wiederholt.« Sie senkte plötzlich den Blick.


»Es
tut mir leid«, fuhr sie dann fort, und legte ihren Arm um das scheue, stille
Mädchen. »Als vorhin wieder alles losging, habe ich die Nerven verloren.«


»Das
ist verständlich.«


»Ich
habe ihr gedroht, sie wieder zu Dr. Falco zu bringen und erneut den
Elektroschocks auszusetzen. Danach hatte sich ihr Zustand damals auch
gebessert, der Spuk, wie Sie es bezeichnen, Signore, trat während dieser
Zeit kaum noch oder nur in sehr abgeschwächter Form in Erscheinung.«


»Und
nun ist es also wieder stärker geworden. Seit wann beobachten Sie die Zunahme
der Spuk-Aktivitäten hier in der Wohnung?«


»Seit
gut drei Monaten.«


Das
war auch der Zeitpunkt, wo alles publik geworden war. Parapsychologen und
sogenannte Geistersucher, die mit elektronischen Geräten oder Messing-
und Kupferpendeln die Wohnung durchsuchten, hatten sich die Klinke dieser
Wohnungstür gegenseitig in die Hand gegeben. Drei Parapsychologen hatten
übereinstimmend das Urteil getroffen, daß es sich bei dem Phänomen um einen
echten Poltergeist handelte. Auslösender Faktor war die sechzehnjährige Franca.


In
der Fachliteratur waren diese Fälle eingehend beschrieben. In der Zeit der
Pubertät traten solche merkwürdigen Vorkommnisse, wie Franca sie auslöste, oft
auf. Eines Tages verloren sie sich dann wieder. Der Fall des Mädchens Franca
aber war etwas anders gelagert. Die Phänomene verstärkten sich, und sie begannen,
wie der Steinregen bewies, der unten auf der Straße noch immer die Gemüter
bewegte, für die Umwelt eine gefährliche Form anzunehmen.


Franca
wußte nicht, woher sie die Steine geholt hatte. Das nächste Mal konnten es
größere Brocken sein, die unschuldigen Passanten die Schädel einschlugen. Der
Ursache mußte dringend nachgegangen werden und Larry glaubte, daß ein Besuch
bei dem Nervenarzt Dr. Giuseppe Falco sich möglicherweise lohnte. Er kannte den
gesamten Krankheitsverlauf. Gleichzeitig mußte Franca beobachtet und beschützt
werden.


Kunaritschews
Gedanken gingen als PSA-Agent logischerweise in die gleiche Richtung. Er nickte
kaum merklich, als Larry ihn kurz anblickte. Iwan war bereit, hier in der Nähe
zu bleiben und Franca nicht mehr aus den Augen zu lassen. Unter Umständen war
bei einem erneuten heftigen Spukanfall das Mädchen außer Gefecht zu setzen…


Unten
auf der Straße waren Pfui- und Drohrufe zu hören, die sich gegen die Rossis
richteten. Es war von Teufelsbrut und Satansdienern die Rede.
Menschen die nicht begriffen, was für eine unkontrollierbare Kraft hier
dahintersteckte, waren leider sehr schnell in ihrem Urteil. Aus der Ferne
näherte sich das Geräusch einer Polizeisirene. Hunderte von Steinen in der
Straße vor dem Haus, von denen niemand wußte, woher sie kamen, waren natürlich
ein Grund, die Polizei zu alarmieren und um Aufklärung zu bitten. Larry Brent
wollte Kommissar Tandelli in seinem Sinn unterrichten, sobald er den Besuch bei
Falco hinter sich hatte.


»Laß
sie nur kommen!« sagte da eine bedrohlich klingende
Männerstimme. »Ich werde sie töten...«


Die
Köpfe der Anwesenden wirbelten herum. Da war niemand!


»Ich
werde ihnen den Garaus machen... Schweine... ihr alle seid elende Schweine...
ich werde mir eure Köpfe holen...«


Franca!


Sie
saß da, rührte sich nicht und bewegte nicht die Lippen, aber aus ihrem Mund kam
die furchtbare Stimme...
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In
der frischen Erde unter den Wurzeln der Bäume lag eine verscharrte Leiche. Die
des PSA-Agenten Juan y Ramonez. Die Temperatur des Toten war völlig abgesunken,
der Körpermagnetismus brach in dieser Sekunde zusammen... Dies war der Moment,
wo das Entscheidende geschah. Der besonders präparierte Ring erfüllte seine
letzte Aufgabe. Das Signal, das den Tod des Ringträgers verkündete, wurde
ausgelöst. Die gesamte Energie der Mikro-Batterie verbrauchte sich schlagartig.
Das Funksignal durchstieß die Erde, jagte empor ins All und wurde von dem
PSA-eigenen Satelliten aufgenommen und augenblicklich weitergetragen. In dem
Moment, als der Spezialring zu Staub zerfiel und sich von dem klammen Finger
der Leiche löste, erreichte die Meldung vom Tod des Agenten X-RAY-9 die
Computerzentrale der Psychoanalytischen Spezialabteilung im Herzen
Manhattans in New York. X-RAY-1, Gründer und geheimnisvoller Leiter der PSA
wurde im gleichen Augenblick geweckt.


In
einem Schlafzimmer in der Lexington Ave schlug ein Telefon an. Der Schläfer
erwachte sofort und griff mit sicherer Hand nach dem Hörer. Der Mann richtete
sich auf. Er konnte nichts sehen, er war blind. Ein Mann, der aussah wie ein gütiger,
verständnisvoller Vater. In dem Moment, als er abhob, erklang schon das
Computer-Signal, so daß er sich gar nicht mehr meldete.


»Letztsignal
X-RAY-9«, meldete sich eine mechanische Stimme, ausgelöst von den rund um die
Uhr kontrollierenden und arbeitenden Hauptcomputern, die auch mit der
Funkzentrale in Verbindung standen und die so programmiert waren, daß sie
außergewöhnliche Vorfälle sofort an den Mann weitergaben, der die
Entscheidungen treffen mußte. David Gallun alias X-RAY-1 atmete tief durch, und
ein schmerzhafter Zug zeigte sich um seine Lippen. Der Chef der PSA zögerte
keine Sekunde, aktiv zu werden, obwohl es in New York erst vier Uhr morgens
war. Für einen Angehörigen der PSA war das bedeutungslos. X-RAY-1 nannte ein
Codewort. Das löste einen weiteren Mechanismus aus. Die Berechnungen liefen auf
Hochtouren, und der Ausgangspunkt des Signals auf plus/minus hundert Meter
wurde genau festgelegt. Während alle diese Aktivitäten in vollem Gang waren,
stand X-RAY-1 auf, drückte auf den Knopf der Sprechanlage und weckte seinen
Diener. »Bony«, sagte er nur. »Es gibt Arbeit...«


»In
drei Minuten, Sir, bin ich zur Stelle«, erklang eine jugendlich frische Stimme
aus dem Lautsprecher. Bony hatte in der geräumigen Wohnung des blinden
PSA-Leiters seine Unterkunft und war jederzeit für diesen Mann da, der sein
Leben in den Dienst einer besonderen Sache gestellt hatte.


Wenige
Minuten später glitt ein weißer Ford Mustang durch den Frühnebel der riesigen,
um diese Zeit menschenleeren Stadt. Am Lenkrad saß ein dunkelhaariger,
auffallend hagerer Bursche, neben ihm ein Mann mit dichtem weißem Haar und
dunkler Blindenbrille. Das Ziel der beiden Frühaufsteher war der Central Park
und dort das Tavern on the Green, jenes große, exklusive Tanz- und
Speiserestaurant, unter dessen Kellerräume eine andere Welt begann. Die Welt
der Geheim-Organisation PSA...
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In
Mitteleuropa war es zehn Uhr morgens. Rund achttausend Kilometer von der
PSA-Zentrale entfernt entfaltete ein anderer Mann lebhafte Aktivitäten. Dr.
Giuseppe Falco, der Nervenarzt...


Er
war während der Visite durch das Haus ans Telefon gerufen worden. Ein
praktischer Arzt aus Mailand kündete eine Patientin an, die am Morgen
durchgedreht hatte und wirres Zeug redete. »... das Mädchen heißt Gina, ist
neunzehn Jahre alt und behauptet, daß heute Nacht im Wald bei Mombello ein Mord
passiert sei. Ihr Freund, Antonio, sei von einem Wahnsinnigen verfolgt und
enthauptet worden. Die Polizei soll den entsprungenen Irren erschossen oder
angeschossen haben... ist dir da etwas bekannt, Giuseppe?«


»Das
ist das erste, was ich höre. Ist ja eine tolle Geschichte... Hast du die
Patientin untersucht?«


»Ja.
Ich kann da nicht viel machen. Sie wird innerhalb der nächsten Viertelstunde
mit einem Krankenwagen bei dir eingeliefert.«


»Ich
werde mich um sie kümmern...«


Mit
nachdenklicher Miene legte Giuseppe Falco auf. Er atmete tief durch. Das kleine
Büro, in dem er sich aufhielt, war vollgestopft mit Aktenordnern. An den Wänden
hingen Bilder und vergilbte Fotos aus der Gründerzeit der Anstalt. Ärzte und
das altmodisch gekleidete Pflegepersonal waren darauf zu sehen. Zwei
großformatige Bilder von Giuseppe Falcos Großvater und seinem Vater hingen
ebenfalls dort. Auszeichnungen und Urkunden fehlten ebenfalls nicht. Die erste
stammte aus dem Jahre 1886, dem Gründungsjahr der Nervenheilanstalt. Giuseppe
Falco ging um den alten, wurmstichigen Schreibtisch herum, verschränkte die
Arme auf dem Rücken und stellte sich vor den Fotos seines Großvaters und seines
Vaters auf. Der Großvater – ein großer, stattlicher Mann, der mit kühlen,
sezierenden Augen in die Welt blickte. Er trug einen Vollbart und wirkte um
einiges älter, als er zum Zeitpunkt der Aufnahme gewesen war. Giuseppe Falcos
Vater hatte die Statur seines Vaters geerbt. Stolz und in die Kamera lachend
stand er vor dem Betrachter. Der mächtige Lippenbart verlieh ihm eine herbe,
strenge Männlichkeit, die man ihm stets nachsagte. Falcos Finger bewegten sich.
Die Wangenmuskeln des Mannes zuckten.


»Ihr
habt viel geleistet«, murmelte er dann im Selbstgespräch vor sich hin. »Die
Anstalt in Mombello ist alt. Uns fehlt das Geld, sie zu modernisieren, aber die
Menschen, die hier untergebracht sind, merken es nicht... ich habe euren Beruf
ergriffen, weil er einfach in der Familie lag...« Er atmete tief durch. »Ich
kann nicht länger schweigen, ich muß tätig werden... Schwester Marina wurde
getötet... ich habe mich bemüht, ihre Leiche zu finden. Paolo Rasolini muß
etwas wissen, doch er schweigt verbissen... er hat sie getötet. Aber wie hat er
es geschafft, die Leiche verschwinden zu lassen? Er kann doch nicht hexen...«


Dann
gab sich Falco einen Ruck. Der große Mann mit dunklen Augen, von denen man
meinte, daß sie bis auf den Grund der Seele sehen konnten, wirkte blaß und
nervös. Er wußte, welche Kreise es ziehen würde, wenn er die Polizei
verständigte. In dem Moment, als er die Hand auf den Hörer legte, um die
entsprechende Nummer zu wählen, schlug das Telefon an. Er nahm sofort ab und
meldete sich.


»Kriminalpolizei,
Kommissar Tandelli«, meldete sich eine kräftige Stimme.


»Es
gibt seltene Zufälle im Leben, Kommissar. Wahrscheinlich werden Sie es nicht
glauben: aber ich hatte in diesen Minuten vor, die Polizei anzurufen. Ich
hoffe, wir haben beide denselben Grund – dann erübrigt sich eine lange
Erklärung. Wo drückt der Schuh, Kommissar? Ich nehme an, Sie haben nicht nur
zum Apparat gegriffen, um mir einen schönen guten Morgen zu wünschen.«


»Gewiß
nicht, Doktor. Allerdings wünsche ich Ihnen diesen. Ich bin in diesen Minuten
übrigens ganz in Ihrer Nähe. Vielleicht ’ne halbe Stunde von der Anstalt
entfernt. Einer unserer Streifenwagen hat heute morgen auf einem Waldweg bei
Mombello einen verlassenen Fiat entdeckt. Unsere Nachforschungen haben ergeben,
daß ein gewisser Antonio Fabrici Eigentümer des Fahrzeuges ist. Wegen dem
jungen Mann, der heute morgen nicht auf seiner Arbeitsstelle erschien, liegt
uns eine Vermißtenanzeige vor. Wir haben daraufhin auch versucht, bei seiner
Freundin, einem Mädchen namens Gina Muddi etwas über den Verbleib Fabricis zu
erfahren. Dort bekamen wir von der Mutter Ginas eine seltsame, reichlich
verworrene Geschichte zu hören. Das Mädchen scheint nicht ganz richtig im Kopf
zu sein. Sie hatte in den Morgenstunden einen Tobsuchtsanfall und die Familie
mußte einen Arzt zu Rate ziehen. Der hat ihr wohl eine Beruhigungsspritze
verabreicht und darauf bestanden, daß Sie zu Ihnen in die Anstalt zur näheren
Untersuchung gebracht wird.«


Falco
bestätigte, daß die Patientin ihm vor wenigen Minuten angekündigt worden sei.
Tandelli wollte wissen, ob Giuseppe Falco etwas zu dem sagen könne, was Gina
Muddi in ihrer Wut alles herausgebrüllt hatte.


»Ohne
sie gesehen zu haben, kann ich natürlich schlecht etwas über ihren wirklichen
Zustand sagen, Kommissar. Das bitte ich Sie zu verstehen. Doch aufgrund der
geschilderten Umstände bin ich geneigt anzunehmen, daß Gina Muddi unter
heftigen Wahnvorstellungen leidet. Vielleicht hat sie aber auch wirklich in der
vergangenen Nacht im Zusammenhang mit ihrem Freund etwas erlebt, was sie so
schockte, daß sie völlig durcheinander ist und keinen klaren Gedanken mehr
fassen kann.«


»Merkwürdig
ist nur, daß sie auch behautet haben soll, Sie in der Nähe des Fiat gesehen zu
haben.«


»Ich
weiß nichts von dem Auto, Kommissar.«


»Das
habe ich mir gedacht. Gina Muddi hätte auch herausgeschrieen, daß sie von
Carabinieri in Empfang genommen worden sei, nachdem sie aus dem Fahrzeug
taumelte... Ein Polizeieinsatz hat in der vergangenen Nacht nicht
stattgefunden.«


»Da
können Sie sehen, wie sehr sich das Mädchen in eine Phantasie- und Wahnwelt
verstrickt hat.«


»Allerdings
ist da noch etwas, Doktor, das mir Kopfzerbrechen bereitet.«


»Was
ist es, Kommissar?«


»Gina
Muddi hat noch mehr von sich gegeben, wie ihre Eltern übereinstimmend berichtet
haben. Sie floh aus dem nächtlichen Wald und hat einen Autofahrer angehalten,
einen Spanier, der sie nach Hause brachte. Der Mann fuhr einen grünen Ford, der
in Barcelona zugelassen ist.«


»Sie
werden den Spanier doch nicht suchen wollen, Kommissar? Er wird genau so eine
Fiktion sein, wie meine Person und die der Polizisten, die Gina Muddi in der
vergangenen Nacht im Wald bei Mombello gesehen haben will...«


»Ich
würde bestimmt genau so denken wie Sie, Doktor, wenn da eine Kleinigkeit nicht
wäre. Gina Muddi scheint phantasiert zu haben, in mancher Beziehung. Aber nicht
in allem, Doktor. Und nun ist es unsere Aufgabe herauszufinden, was Wahn und
was Wirklichkeit ist. Fest steht bisher eindeutig folgendes: Gina Muddi hielt
sich mit ihrem Freund im Fiat auf. Antonio Fabrici machte sich dann auf dem
Weg, um Benzin zu beschaffen. Auch das scheint zu stimmen. Wir haben inzwischen
den Ersatzkanister im Wald gefunden. Nicht entdeckt haben wir den Kopf und die
Leiche, die logischerweise dazu gehören muß. Es gibt allerdings Blutspuren auf
der Windschutzscheibe. Woher sie stammen, und ob es sich tatsächlich um
menschliches Blut handelt, das wird zur Zeit überprüft. Das mit dem grünen
Ford, den angeblich ein Spanier gefahren haben soll, scheint auch zu stimmen.
Wir haben das Auto direkt neben dem Fiat gefunden. Vom Fahrer aber gibt es bis
jetzt keine Spur... Wegen all dieser Ungereimtheiten, Doktor, hätte ich mich
natürlich gern noch mal persönlich mit dem Mädchen unterhalten.«


»Aber
selbstverständlich, Kommissar. Wenn es ihr Zustand zuläßt, steht dem nichts
mehr im Weg. Merkwürdige Geschichte«, murmelte Falco nachdenklich. »Sie wirft
offensichtlich Schein und Wirklichkeit durcheinander.«


»So
sieht es aus. Was mich irritiert, ist die Tatsache, daß der Spanier, nachdem er
Gina Muddi zu Hause abgesetzt hatte, offenbar noch mal in den Wald
zurückfuhr... Aber das ist mein Problem, Doktor, und nicht das Ihre. Sie
wollten, wie Sie gerade sagten, die Polizei anrufen. Gibt es dazu einen
besonderen Grund?«


»Ja.
Ich habe einen Fehler begangen, Sie nicht sofort zu informieren«, faßte
Giuseppe Falco seinen ganzen Mut zusammen und nannte auch den Grund seiner
Angst. Er wollte einen Skandal und die eventuelle Schließung der
Nervenheilanstalt vermeiden, über die es viele kritische Stimmen überall im
Lande gab. »Vielleicht ist doch noch ein Punkt mehr an Gina Muddis Erzählung
dran. Vielleicht aber hat sie auch nur aufgrund eines Vorfalls ein Bild oder
eine Stimmung empfangen, die sie stark getroffen und für die sie keine logische
Erklärung hat. Es gibt solche sensiblen Menschen, Kommissar. Letzte Nacht holte
mich ein Pfleger aus dem Bett. Er hatte eine furchtbare Entdeckung gemacht.
Paolo Rasolinis Zustand ist uns hier entglitten, eine andere Erklärung habe ich
nicht dafür. Letzte Nacht kam es zu einem tragischen Vorfall in der Anstalt, Kommissar.
Ich möchte jetzt davon Meldung machen. Eine Angehörige des Pflegepersonals
wurde auf rätselhafte Weise ermordet: Man hat sie geköpft! Kopf und Leiche der
Schwester Marina Ordelli sind verschwunden. Als wahrscheinlicher Täter kommt
nur Paolo Rasolini in Frage. Vorschriftsmäßig erhielt er seine Psychopharmaka.
Was selten vorkommt, muß bei ihm jedoch eingetreten sein, ohne daß wir es
rechtzeitig bemerkten: er war mit der Zeit resistent geworden. Sein Organismus
sprach auf die Dosis nicht mehr an. Dabei erhielt er schon eine starke Dosis.
Ich habe sie in der letzten Nacht und heute morgen erhöht. Paolo Rasolini wurde
isoliert und ist völlig träge und abwesend.«


Tandelli
ließ den Nervenarzt wissen, daß er so schnell wie möglich vorbeikommen werde.
Giuseppe Falco legte auf, als der Krankenwagen vor das alte Gebäude rollte.
Hinter den Fenstervorhängen beobachtete er, wie zwei Sanitäter ein Mädchen in
Zwangsjacke aus dem Fahrzeug bugsierten.


Gina
Muddi konnte kaum auf den Beinen stehen und torkelte wie eine Betrunkene.
Willenlos ließ sie alles mit sich geschehen. Gina Muddi war da. Er konnte es
kaum erwarten, sie und ihren Fall kennenzulernen. Instinktiv fühlte er, daß er
an einem Scheideweg seines Lebens angekommen war. Aber er konnte sich dieses
Gefühl nicht näher erklären...


 


●


 


»Franca!«
brüllte Signora Rossi und sprang wie von einer
Tarantel gestochen auf. Larry starrte das Mädchen an. Es zuckte plötzlich
zusammen. »Was ist, Mama?« fragte Franca erschrocken und blickte sich um.
»Fängt es schon wieder an?«


»Die
Stimme, die eben aus Ihnen gesprochen hat, Franca«, ergriff X-RAY-3 die
Initiative. »Wer ist das?«


»Welche
Stimme?« Sie hatte sie nicht vernommen und wußte auch nicht, was gesprochen
worden war.


Die
Worte waren eine Botschaft aus dem Geisterreich! Etwas Fremdes wurde durch
Franca aktiv. In ihr hatte sich jene unheilvolle Kraft am besten entfaltet. Die
Ursache konnte ganz woanders stecken. Vielleicht wußte Giuseppe Falco mehr
darüber als diejenigen ahnten, die direkt damit konfrontiert wurden.


Larry
verließ das Haus. Iwan Kunaritschew blieb bei den Rossis. Unten auf der Straße
herrschte noch immer helle Aufregung. Die Polizei versuchte herauszufinden,
woher die Steine gekommen waren. Sie waren einfach vom Himmel gefallen... Die
Betroffenen versuchten eine plausible Erklärung zu finden. Aber die gab es
nicht. Das Ereignis lag ganz allein in der Person und persönlichen Veranlagung
der jungen Franca Rossi. Sie war Sender und Empfänger. Es gab zwei
Möglichkeiten, wieso es zu dem kommen konnte, wovon er Zeuge geworden war.
Franca erzeugte die Dinge entweder unbewußt selbst, oder sie wurde als ein
Werkzeug benutzt. Aber da war die Stimme...


Was
sie gesagt hatte, klang wenig freundlich, und die Botschaft galt offensichtlich
den Menschen, die Zeuge der Vorgänge geworden waren. X-RAY-3, der Mann, der in
ungewöhnlichen und seltsamen Abenteuern seinen Mann gestanden hatte, wußte, daß
die Welt längst nicht alle ihre Rätsel und Geheimnisse preisgegeben hatte.
Viele wollten das nicht wahrhaben, aber gerade in seinem Beruf zeigte sich
diese unerbittliche Wahrheit fast täglich. Er setzte sich ans Steuer des
mausgrauen Ferrari und fuhr los. Das im Palazzo-Stil errichtete Wohnhaus aus
der Jahrhundertwende blieb zurück. Wenig später schon war X-RAY-3 außerhalb der
Stadt und lenkte den Wagen Richtung Mombello. Auf dem Weg nach dort machte sich
das leise, akustische Signal in seinem Spezialring bemerkbar. Ein Lebenszeichen
von Morna?


»Hier
ist X-RAY-1«, meldete sich die vertraute, väterlich klingende Stimme aus der
Ferne. »Wir haben ein Todessignal erhalten, X-RAY-3...«


Larry
Brent lief es eiskalt über den Rücken und sein Gesichtsausdruck versteinerte. »Morna!«
entfuhr es ihm.


»Nein.
Über das Schicksal von X-GIRL-C gibt es nach wie vor keine Gewißheit. Das
Signal wurde von X-RAY-9 ausgesandt. Er weilt nicht mehr unter uns...«


Larry
zerdrückte einen Fluch zwischen den Zähnen. »Wie ist es passiert, Sir? Weiß man
schon etwas Näheres?«


»Leider
nein. Der Ausgangspunkt des Signals konnte inzwischen einwandfrei berechnet
werden. An dem Ort, wo X-RAY-9 starb, wo logischerweise auch jetzt noch seine
Leiche liegen müßte, ist genau eine Nervenheilanstalt, die von einem gewissen
Dr. Giuseppe Falco geleitet wird...«
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Larry
Brent zog scharf die Luft ein. »Sie werden es nicht glauben, Sir. Aber in
diesem Moment befinde ich mich auf dem Weg in die Nervenheilanstalt Falcos...«
Er berichtete von den Ereignissen bei den Rossis.


»Da
scheint sich etwas zuzuspitzen, was wir in dieser Form nicht voraussehen
konnten und offenbar doch einen Zusammenhang ergibt... Ich habe auch eine
Neuigkeit, X-RAY-3. Die Meldung stammt aus Mailand. Sie betrifft ein Mädchen
namens Gina Muddi, die eine erstaunliche und ungewöhnliche Geschichte zum
Besten gegeben hat, und die Kontakt zu X-RAY-9 hatte...«


Larry
erfuhr von dem Treffen zwischen Juan y Ramonez und Gina Muddi. Aber auch das
war noch nicht alles. Auch der Fall Marina Ordelli kam zur Sprache. Kommissar
Tandelli hatte nach dem Bekanntwerden der Beichte Dr. Falcos umgehend den Fall
weitergegeben. Meldungen mit außergewöhnlichem Inhalt wurden ebenfalls
kurzerhand an die zentrale Erfassungsstelle für mysteriöse Verbrechen und
Ereignisse weitergemeldet. Der Name Dr. Giuseppe Falco und dessen Anstalt waren
binnen weniger Stunden mehrfach genannt worden und spielten nach der Begegnung
mit Franca Rossi auch in den Überlegungen Larry Brents eine Rolle.


»Ich
werde die Augen offen halten, Sir, und mich genau auf dem Gelände umsehen«,
versprach X-RAY-3. »Sie möchte ich bitten, mich umgehend zu informieren, wenn
es irgendeine Neuigkeit über Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C gibt. Gleich – wie
die Nachricht auch ausfällt...«


»Ich
verspreche es Ihnen.«


 


●


 


Die
Frau, von der sie sprachen, schlug in diesem Moment die Augen auf. In der
Dunkelheit registrierte sie einen schwachen Lichtschein, der unter einer
breiten Türritze einfiel. Morna Ulbrandson war benommen, in ihrem Kopf brummte
es wie in einem Bienenschwarm. Die Betäubung war massiv gewesen. Sie merkte,
wie sie wieder wegzusacken drohte, und stemmte sich mit aller Willenskraft gegen
die Müdigkeit und Schwäche in ihren Gliedern. Noch während sie lag, versuchte
sie über die zurückliegenden Ereignisse Klarheit zu gewinnen. Sie erinnerte
sich an das Hotel Azzura, in das sie ohne Vorankündigung gelotst wurde.
Das Zimmer dort war schon bestellt gewesen. Was Roncolli von ihr wollte, war
ihr ein Rätsel gewesen. In einem, wie sie glaubte, unbeobachteten Augenblick
hatte sie mittels PSA-Funk ihre Kollegen über die veränderte Lage informiert.
Noch während sie schnell ihre Botschaft in das winzige Mikrofon hauchte,
passierte es auch schon...


Sie
hatte Roncollis Annäherung, dessen Stimme sie Sekunden zuvor noch in der
kleinen Diele der Hotel-Suite gehört hatte, nicht bemerkt. Wie ein Schatten
stand der Mann plötzlich hinter ihr, und dann nahm das Unheil auch schon seinen
Lauf... Eine Hand, die einen chloroformgetränkten Wattebausch hielt, preßte
sich auf Mund und Nase.


Die
Wirkung trat sofort ein, noch ehe Morna zu einer Gegenwehr fähig war. Was
danach geschehen war, wußte sie nicht. Sie konnte sich nur eine Vorstellung
davon machen. Bewußtlos mußte Roncolli Morna aus dem Hotel geschafft haben.
Aber das war sicher nicht ganz einfach gewesen. Wie hatte er es bewerkstelligt?


X-GIRL-C
richtete sich auf. Ihr Blick klärte sich, das Brummen und Summen in ihrem Kopf
aber wich nicht. Morna registrierte, daß sie nicht gefesselt war. Also mußte
der Platz für ihren Widersacher ziemlich sicher erscheinen. Sie war in einer
fensterlosen Kammer. Die Luft war stickig und sauerstoffarm. Das Atmen fiel ihr
schwer. Sie lag auf einer Bahre, und die war alt und klapprig. Die Räder
rollten weg, als sie sich bewegte. Sie waren nicht festgestellt.


Morna
Ulbrandson kam auf die Beine zu stehen. Sie hatte das Gefühl, Pudding in den
Knien zu haben. Die fensterlose, schummrige Kammer war klein und quadratisch.
Zwei Schritte... und die Agentin konnte sie durchqueren. Bevor sie sich der Tür
näherte, hielt X-GIRL-C Ausschau nach ihrer Handtasche. Sie war nirgends
auffindbar. Darin befand sich die Waffe. Offenbar rechnete Frederico Roncolli
nicht mit ihrem schnellen Erwachen. Das konnte eine Chance für sie sein, auch
ohne den Smith & Wesson Laser. Schließlich war sie in verschiedenen
Kampfsportarten ausgebildet und konnte sich ihrer Haut wehren. Vorausgesetzt,
sie tappte nicht wieder in eine Falle.


Morna
wollte zunächst wissen, wo sie sich befand. Sie ging an die Tür und lauschte.
Nichts war zu hören... Aber dahinter mußte etwas sein. Vielleicht Roncolli?
Oder jemand, der beauftragt war, sie zu bewachen? War dies eine Gefängniszelle?
Die Kammer kam ihr eher wie ein Kellergewölbe vor.


Vorsichtig
legte Morna Ulbrandson die Hand auf die Klinke und unternahm einen ersten
Versuch. Sachte drückte sie sie herab. Wenn dabei ein Geräusch entstand,
verriet sich die Agentin. Wenn draußen jemand die Tür im Auge behielt, würde
ihm die sich senkende Klinke nicht entgehen. Das Ganze war ein Vabanquespiel.
Die Klinke war unten, und die Tür war nicht verschlossen! Sie ließ sich nach
innen ziehen! Morna biß sich auf die Lippen und hielt den Atem an. Sie öffnete
die Tür fingerbreit und wartete…


Was
würde passieren? Wurde Alarm ausgelöst und tauchte jemand auf?


Weder
das eine noch das andere geschah.


Die
Schwedin hatte in zahllosen Einsätzen ihre Nervenkraft unter Beweis gestellt
und war eine Frau, die mit ungewöhnlichen Situationen fertig wurde. Dies war
eine solch ungewöhnliche Situation. Instinktiv fühlte Morna: hier lauerte
Gefahr. Was immer dieser Roncolli mit ihr im Schilde führte, er würde sein
geschickt eingefangenes Opfer nicht auf naive Weise entkommen lassen, wie es
den Anschein erweckte.


Die
Tür ließ sich leise öffnen.


Morna
tat es und beugte sich herum, um einen Blick dahinter zu werfen. Noch war alles
unverändert, aber nicht mehr in der nächsten Sekunde. Da war kein Korridor,
kein anderer Raum. Etwas Schwarzes stand vor ihr. Sie sah eine Hand, die eine
rasiermesserscharfe Sichel umspannt hielt. Mornas Blick jagte in die Höhe. Eine
ganz in Schwarz gekleidete Gestalt stand vor ihr. Und sie hatte drei Köpfe...
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Der
Haupteingang wurde bewacht. In einem baufällig aussehenden kleinen
Ziegelsteinhaus saß tagsüber ein Mann, der die Besucher einließ. Das alte
schmiedeeiserne Tor, voller Rostflecken und keineswegs mehr so stabil, wie es
den Eindruck erweckte, war fast vier Meter hoch. Auf der Mauer, die links und
rechts sich anschloß, war Stacheldraht gespannt, um ein Überklettern
auszuschließen. Ein älterer Mann kam aus dem kleinen Haus, als der mausgraue
Ferrari mit dem blonden, sonnengebräunten Mann am Steuer den Weg entlangrollte.


Larry
Brent kurbelte das Fenster herunter. »Ich werde von Dr. Falco erwartet.«


»Si,
schon in Ordnung, Signore«, erklärte der Alte und zog erst den einen Flügel des
riesigen Tores, dann den anderen auf. Er tippte sich grüßend an die Stirn.


»Vielen
Dank«, sagte X-RAY-3 und fuhr den schmalen, unbefestigten Weg zwischen Bäumen
und Büschen bis zum Hauptgebäude. Auf dem Weg nach dort sah er im Park einige
Heiminsassen bei der Arbeit. Unter der Aufsicht von Pflegerinnen in weißen und
blauen Kitteln sammelten sie Holz und Steine, luden alles auf einen Karren,
rechten Laub zusammen und schufen in dem verwilderten Park einigermaßen
Ordnung. Es gab unweit des Hauses einen Gemüsegarten, der ebenfalls von
Heiminsassen in Ordnung gehalten wurde. Beschäftigungstherapie...


Auf
einer Rasenfläche vor dem Haus standen mehrere Sitzbänke. Als Larry Brent vor
dem Eingang hielt, erhob sich der blasse junge Mann von der Bank, auf der er
die Ankunft des Autos beobachtet hatte. Der Mann war groß und hager. Die Hose,
die er trug, war ihm viel zu weit und schlotterte um seine dürren Beine. Leicht
nach vorn gebeugt, als ob er ein Rückenleiden hätte, näherte er sich dem
Ankömmling.


»Hallo«,
sagte Larry freundlich.


Der
andere nickte stumm und starrte mitgroßen Augen auf das Fahrzeug. »Schönes
Auto, nicht wahr?« murmelte er, ohne Larry einen Blick zuzuwerfen.


»Ja,
das ist ein schönes Auto...«


Der
Anstalts-Bewohner ging um den Wagen herum und ließ seine Rechte darüber
gleiten. »Aber du mußt sehr aufpassen damit...«, sagte er dann ermahnend und
hob den Zeigefinger. »Da kann schnell etwas passieren.«


»Stimmt«,
nickte Larry Brent.


»Ich
muß dir was verraten«, der junge Mann kam auf Larry zu und sah sich nervös nach
allen Seiten um. »Du mußt auf der Hut sein«, wisperte er dann. »Es lauert
überall...«


»Was
lauert überall?«


»Das
Böse... es ruht nie. Es verbirgt sich hinter Bäumen und Büschen, in den
Schatten, und auch in dem alten Haus!«


»Wie
kommst du denn darauf?«


»Psst,
leise.« Der Dürre zupfte den PSA-Agenten am Ärmel. »Man kann uns hören... das
ist schlecht... wenn das Böse weiß, daß wir von ihm sprechen, wird es uns
erkennen, und dann gibt es kein Entrinnen...« Er griff mit seinem rechten
Zeigefinger an das Auge und zupfte das untere Lid herunter.


»Kumpel,
sei wachsam... halte Ausschau!«


»Heh,
Pedro!« erscholl da die Stimme einer Schwester von der Tür her, die sich in
diesem Moment öffnete. Der blasse junge Mann zuckte zusammen, zog den Kopf ein,
zwinkerte Larry wortlos zu und zog sich dann wie ein geschlagener Hund auf
seine Bank zurück. Larry ging der Krankenschwester entgegen, eine junge Frau
mit kurzem Haarschnitt und zarter Gestalt.


»Sie
müssen schon entschuldigen«, wandte sie sich an ihn, bevor er noch etwas sagen
konnte. »Er ist aufdringlich. Überall in der Welt sieht er nur das Böse...«


»Vielleicht
hat er damit gar nicht mal so unrecht«, entgegnete der Agent. »Es kommt immer
auf die Warte an, die man einnimmt.«


»Aber
Angst, Signore, brauchen Sie nicht vor ihm zu haben. Er ist harmlos... Zu wem
möchten Sie?«


»Zu
Dr. Falco.«


»Dann
sind Sie hier auf dem richtigen Weg. Gehen Sie bitte den Korridor entlang, dann
rechts, zweite Tür links.«


»Danke,
Schwester.«


Die
schmale, hölzerne Tür stand halb offen. Im Spalt zeigte sich eine Frau, die
einen hölzernen Vogelkäfig über den Kopf gestülpt hatte und Brent durch die
engen Gitterstäbe musterte. Nachdem sie ihn registriert hatte, zog sie sich vom
Eingang wieder zurück und spazierte mit ihrem ungewöhnlichen Kopfschmuck stolz
durch den handtuchschmalen, düsteren Korridor.


Durch
ein Motorengeräusch wurde Larry abgelenkt. Ein schwarzer Fiat rollte neben den
Ferrari.


Kommissar
Tandelli traf mit einem Begleiter ein. Der PSA-Agent und die Kriminalisten aus
Mailand begrüßten sich.


»Es
gibt allerhand Neuigkeiten, nicht wahr?« spielte der untersetzte, kräftige
Kommissar auf die letzten Ergebnisse an. »Recht merkwürdige Geschichten, die
wir da zu hören bekommen. Ich freue mich, daß auch Sie hierher gekommen sind,
Signore Brent. Ich muß mir diese Gina Muddi ansehen.«


»Auch
für mich ist das der Hauptgrund, weshalb ich gekommen bin. Aber es gibt auch
noch etwas anderes...« Er flüsterte Tandelli zu, daß von diesem Gelände aus
eine Nachricht an die PSA gegangen war, die den Tod eines ihrer Mitarbeiter
betraf. »Sieht fast so aus, als gäbe es noch mehr Rätsel hier, von denen wir
nicht mal etwas ahnen.«


Gemeinsam
durchquerten sie den langen Korridor und kamen an den schmutzig-weißen Türen
vorbei, die einen frischen Anstrich vertragen konnten. Brent klopfte an die Tür
an, die ihm als Ziel von der Schwester angegeben worden war. »Herein«, sagte
eine sonore, sympathische Stimme. X-RAY-3 öffnete.


Ein
kleiner Raum lag vor ihm. Darin standen ein alter Schreibtisch, auf dem sich
Akten stapelten, drei alte, wackelige Stühle und ein Sessel, an dem die Motten
ihre Freude hatten. Regale an den Wänden waren vollgestopft mit Büchern,
vergilbten Zeitschriftenstapeln und Aktenordnern. An der Wand hinter dem
Schreibtisch hingen Bilder und großformatige Fotos. Sie zeigten das
Anstaltsgebäude in früherer Zeit. Jahreszahlen waren angegeben. 1886... 1900...
1927... 1943...


Die
Namen der stattlichen Herren Doktoren konnte man den kleinen Schildern
entnehmen, die unter den Fotos angebracht waren. Der Gründer der Anstalt hieß
Dr. Emanuele Falco, dessen Sohn Ernesto... Es gab auch, im Kopf einer reich
verzierten Urkunde, ein Bild des jetzigen Leiters der Nervenheilanstalt: Dr.
Giuseppe Falco. Wie er leibte und lebte, trat er ihnen aus der Hintertür, die
zu einem angrenzenden Untersuchungszimmer führte, entgegen.


»Guten
Tag, meine Herren«, sagte Falco lächelnd. »Ich nehme an, ich habe es mit
Kommissar Tandelli und seinem Stab zu tun?«


Tandelli
nickte, reichte dem Arzt die Hand und stellte seine Begleiter vor. Von der
PSA-Zugehörigkeit Larry Brents ließ er vereinbarungsgemäß kein Wort verlauten.


»Sie
kommen, um Gina Muddi zu sehen, nicht wahr?« fuhr Giuseppe Falco fort.


Die
Ähnlichkeit zwischen ihm und seinen Vorfahren war auffällig. Auch er war ein
großer, stattlicher Mann. »Dann kommen Sie gerade recht. Ich habe ihr ein
Gegenmittel gespritzt, um die Wirkung eines sie stark dämpfenden und
antriebslos machenden Mittels herabzusetzen. Gina befindet sich im Nebenzimmer
und...« Da schlug das Telefon an, und Falco unterbrach sich abrupt. Nach dem
zweiten Klingeln schon hob er ab.


»Pronto?«
fragte er. Plötzlich fuhr er zusammen. Nicht nur er. Auch die anderen
Anwesenden, die sich in dem kleinen Büroraum aufhielten. Eine Stimme brüllte
aus dem Hörer, laut und so gewaltig, daß die Trommelfelle schmerzten.


»Verschwindet,
ihr Schnüffler! Oder ich mache euch den Garaus... Wenn ihr nicht in zwei
Minuten das Gebäude verlassen habt, geschieht ein Unglück!«


Es
war jene grauenhafte Stimme, die Larry Brent heute schon mal gehört hatte. Aus
dem Mund der sechszehnjährigen Franca Rossi!


 


●


 


Sie
wollte die Tür sofort zuwerfen. Da flog sie ihr schon entgegen und warf Morna
Ulbrandson zurück. Die schwarzgekleidete Gestalt des Dreiköpfigen kam mit
schnellem Schritt auf sie zu, ebenfalls blitzschnell zischte die Sichel durch
die Luft. Morna sah die unheimliche Mordwaffe nur noch wie einen metallisch
glänzenden Strich auf sich zukommen. X-GIRL-C reagierte geistesgegenwärtig und
ging in die Knie. Das hätte keine zehntel Sekunde später erfolgen dürfen... Die
Spitze der Sichel hackte knirschend in die Stelle, wo sich vor einem Moment
noch Morna Ulbrandsons Kopf befunden hatte.


»Flieh!«
rief eine helle, besorgt klingende Frauenstimme. Es
war der blonde Kopf, links neben dem massigen, schwarzhaarigen Schädel des
Mannes mit den Mörderaugen. »Ich würde dir gern helfen! Flieh!«


Aus
dem Mund des mittleren Kopfes kam ein tierisches Knurren, und die Gestalt riß
mit einem einzigen Ruck die Sichel aus der Tür, in die sie zentimetertief
eingedrungen war. Rechts neben dem Männerkopf, ein weiterer Frauenkopf. Das
eingetrocknete, welke Gesicht einer uralten Frau. Die schmalen, blutleeren
Lippen bewegten sich. »Keine Angst«, wisperte es heiser und kichernd aus dem
Mund. »Es ist doch alles in Ordnung... Massio wird das schon machen.«


»Massio
macht das«, sagte der Männerkopf, und es klang grausam und tödlich. Morna Ulbrandson
wollte das, was Massio machten wollte, nicht abwarten. Sie versetzte der
unheimlichen, monströsen Gestalt einen Tritt gegen die Beine. Massio taumelte
einen Schritt seitwärts. Der Weg zur Tür war einen Moment frei, und die
Schwedin nutzte ihre Chance. Zwei schnelle Schritte, und sie befand sich
jenseits der Türschwelle. Vor ihr lag ein etwa drei Meter langer Korridor. An
der Decke hing eine altmodische, verstaubte Lampe. Am Ende des Flurs befand
sich eine Tür. Gleichzeitig machte der Flur einen Knick nach rechts.


Morna
flog auf die Tür zu. Der Unheimliche mit den drei Köpfen stapfte mit großen
Schritten hinter ihr her. Die drei Köpfe gaben unterschiedliche Laute von sich.
Der verwelkte Frauenkopf kicherte leise, der kantige Männerschädel schickte ihr
eine Drohung nach, die Blondine auf der linken Schulter rief ihr nach, zu
fliehen. »Du kannst dich auf mich verlassen! Ich kenne mich hier aus... kenne
jeden Fußbreit Boden. Das ist die Anstalt... und ich bin Schwester Marina
Ordelli...«
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X-GIRL-C
warf sich gegen die Tür. Sie war nicht verschlossen und flog nach innen. Der
Ausgang? Nein...


Morna
stand auf der Schwelle zu einem schummrigen Raum, der aussah wie eine
Rumpelkammer. Regale an der gegenüberliegenden Wand. Mitten im Raum ein
gläserner Sarg. Darin lag ein voll erhaltener Frauenkörper, der vom Hals bis zu
den Knien mit einem weißen Laken bedeckt war. Doch der Sarg und der Inhalt
waren es nicht allein, die einen gräßlichen Gedanken in der Schwedin keimen
ließen. Erst im Vergleich zu dem, was sie auf dem Regal der fensterlosen Kammer
erblickte. Abgetrennte präparierte Arme, Ohren, Finger... Fein
säuberlich aufgereiht auf kleinen runden Podesten... Köpfe...


Die
meisten waren in zwei Hälften zertrennt und ebenfalls fein säuberlich auf einem
Podest befestigt, so daß sie aussahen wie makabre Gipsbüsten. Morna sah es nur
im Dämmerlicht, das vom Korridor in die unheimliche Kammer drang. Aber sie
erkannte, daß es sich nicht um Plastik, Wachs oder Nachbildungen aus einem
anderen Stoff handelte. Die Gesichtsausdrücke...


Das
waren – Irre!


Jemand
hatte ihnen die Köpfe abgeschnitten, sie konserviert und präpariert und sich
ein grauenhaftes Panoptikum zugelegt. Nur einer, der selbst irr war, kam für
eine solche Tat in Frage.


Morna
Ulbrandson hatte keine Zeit, die Dinge jetzt in Augenschein zu nehmen und sich
eingehend Gedanken darüber zu machen. Sie mußte raus aus diesem schrecklichen
Haus, von dem sie nicht wußte, wo es sich befand, und in dem es, einschließlich
Massio, Dinge zu sehen gab, die den menschlichen Verstand überforderten. Hier
wurden grauenhafte Experimente durchgeführt! Massio war ein geisteskranker
Mörder, dem ein nicht minder geisteskranker Mediziner zwei zusätzliche Köpfe
aufgepflanzt, und damit Erfolg gehabt hatte.


Das
Hirn der blonden Frau, die sich selbst Marina Ordelli nannte, schien noch
einigermaßen logisch zu funktionieren, obwohl das, was sie durchgemacht hatte,
mehr war, als ein Mensch ertragen konnte. Sie war nicht wahnsinnig, und die
frische rote Narbe, die um ihren Hals lief, die Fadenstiche, die den frisch
angenähten Kopf auf dem fremden Körper hielten und ihn mit dem Adergeflecht
Massios verbanden, zeigten, daß die Operation erst vor ganz kurzer Zeit
ausgeführt worden war.


Morna
Ulbrandson lief nach rechts in den abknickenden Gang. Diese Tür mußte der
Ausgang sein, denn eine weitere gab es nicht. Auch sie war nicht verschlossen.
X-GIRL-C erwartete schon, den frischen, kühlen Luftzug auf ihrem Gesicht zu
spüren. Doch die Luft, die ihr entgegenschlug, war modrig und verbraucht wie
diejenige, die sie umgab! Kein Ausgang, eine erneute Kammer – größer als die
andere – folgte... Auch hier präparierte Körperteile und allerhand Kisten und
Trödel, daß Morna meinte, in einer Rumpelkammer zu sein. Eine Sackgasse! Mornas
Herz schlug bis zum Hals. Hinter ihr die dröhnenden Schritte, ein Schatten fiel
um die Wandbiegung... Massio!


Zurück
konnte sie nicht. Dann lief sie dem Mörder genau in die Sichel…


»Ich
will deinen Kopf!« dröhnte die Stimme Massios durch den schummrigen Flur. »Und
ich werde ihn mir holen... mir ist noch keiner entkommen, den ich mir
auserwählt habe.«


»Du
wirst zu uns gehören!« flüsterte die Blondine, während Morna in ihrer
Ausweglosigkeit in den vor ihr liegenden Raum lief. »Dann brauchst du nicht
mehr zu fliehen... es ist sowieso sinnlos...« Sie sprach ganz anders. Sie war
verwirrt. Auch sie war vom Wahnsinn umfangen und hatte das, was mit ihr
geschehen war, nicht verkraftet.


X-GIRL-C
durchquerte den düsteren Raum. Darin gab es einen Tisch. Hinter dem konnte sie
sich verbarrikadieren, im Notfall auch ein Regalbrett aus der Halterung reißen,
um sich damit zur Wehr zu setzen. Einfach sollte Massio es nicht mit ihr haben.
Da entdeckte sie im Hineinlaufen rechts eine weitere Tür, die halb offen stand
und in einen anderen Raum führte. Er war eine Mischung zwischen Labor und
Operationssaal. An der Decke über einem Operationstisch auf Rollen hing eine
altmodische Leuchte, die mindestens ihre fünfzig Jahre auf dem Buckel hatte. Auf
einem Beistelltisch in einer Chromschale lagen zahlreiche chirurgische
Instrumente. Der Geruch von Desinfektionsmitteln und anderen chemischen
Substanzen beherrschte die Luft. Ein Operationssaal! War hier Massio geschaffen
worden?


Die
Umgebung erinnerte Morna an ein makabres Studio, an das Labor eines besessenen
Dr. Frankenstein. X-GIRL-C knallte die Tür zu. Die Wände waren so dünn, daß die
Erschütterung sich über die Schränke fortsetzte, die dagegen lehnten. Glas- und
Metallschalen, sowie Behälter klirrten. Morna rannte hinter den Tisch, stemmte
sich mit aller Kraft dagegen und rückte ihn nach vorn auf die Tür zu, um den
Wahnsinnigen mit den drei Köpfen damit auf Distanz zu halten. Sie schaffte es
auch.


Dann
war Massio an der Tür und drückte dagegen. Das Hindernis verhinderte ein
Öffnen, aber Massio war hartnäckig. Er trat und schlug gegen die Tür, trommelte
mit beiden Fäusten dagegen und knallte dann seine geballte Faust gegen das
Türblatt, daß es riß. Morna Ulbrandson stemmte sich noch immer gegen den Tisch.
Wie lange sie diese Kraftprobe aushielt, wußte sie nicht. Sie mußte auf ihre
ausweglose Situation aufmerksam machen. Ihr Handicap bestand darin, daß sie
nicht wußte, wo sie sich befand, daß sie keine Position angeben konnte. Aber
wenn sie den Miniatursender in der präparierten Weltkugel aktivierte, war es
unter Umständen möglich, daß man ihren Sender noch rechtzeitig ortete, ehe es
zu spät war.


»Warum
diese unnötige Anstrengung, meine Liebe?« vernahm sie da die höhnische Stimme
hinter sich, und im gleichen Augenblick zuckte von der Seite her eine Sichel
vor ihren Hals, deren rasiermesserscharfe Schneide genau auf ihre Kehle
ausgerichtet war und so dicht angelegt wurde, daß die Schwedin meinte, sie als
Halsband zu tragen. Morna Ulbrandson erstarrte zur Salzsäule.


»Du
kannst deinem Schicksal doch nicht mehr entgehen. Es war eine Auszeichnung, daß
ich dich so lange geschont habe. Manche Dinge schiebt man vor sich her, weil
anderes dazwischen kommt. Aber nun habe ich Zeit... viel Zeit...« Diese
Stimme!


Die
PSA-Agentin wollte nicht glauben, wer da zu ihr sprach. »Dreh dich ganz langsam
um. Ich möchte in deine Augen sehen, wenn du stirbst...«


Sie
folgte. »Roncolli«, sagte sie tonlos.
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Die
Männer in dem kleinen Büroraum hörten, wie die Stimme verhallte. Giuseppe Falco
wich mit einem leisen Aufschrei zurück und ließ den Hörer fallen. Aus ihm tönte
das Freizeichen. Larry Brent nahm den Hörer auf.


»Was...
war das?« fragte Falco und starrte noch immer entsetzt auf das Telefon.


»Ein
Phänomen, wie es bei den Rossi-Kindern und vor allem bei Franca auftritt«,
murmelte X-RAY-3. »Es hat eine Bedeutung, Doktor, daß die gleiche Geisterstimme
sich auch hier meldet, mit einer ähnlichen Drohung, die ich heute schon zu
hören bekam. Jemand, oder etwas, scheint eine panische Angst davor zu haben,
entdeckt zu werden. Und diese Kraft, Falco, kommt unter Umständen aus diesem
Haus.«


Der
Nervenarzt schluckte. »Wie kommen Sie auf eine so absurde Idee?«


»Sie
haben Franca Rossi behandelt, nicht wahr?«


»Si,
si...«


»Wie
war ihr Zustand am Anfang? Schildern Sie mir, wie Sie sie kennengelernt haben.
War es da auch schon so schlimm, oder ist es später schlimmer geworden?«


Giuseppe
Falco zögerte einige Sekunden mit der Antwort. »Das Ganze begann eigentlich mit
nervösen Störungen«, antwortete er dann wahrheitsgemäß. »Bei Franca fiel
besonders drastisch auf, daß sie zwischen Perioden äußerster Lebhaftigkeit und
Phasen tiefster Depressionen schwankte. Sie brachte Gläser zum Schwingen, ohne
daß sie Hand anlegte und ohne zu wissen, daß sie es überhaupt verursachte. Bei
Mädchen im pubertären Stadium sind solche Fälle nicht selten. Aus der Literatur
über Grenzfälle weiß man, daß in der pubertären Phase mediale Fähigkeiten
auftreten können. Telepathie, das Gedankenlesen zum Beispiel, ist nicht selten.
Oder das Verrücken von Gegenständen, ohne daß durch die betreffende Person Hand
angelegt wird, tritt oft auf... Manche Personen behaupten auch, an einem
anderen Ort gewesen zu sein, während sie in Wirklichkeit am anderen Ende der
Stadt oder eines Landes gesehen wurden. Bilokation nennt man dieses Phänomen.
Gerade mein Vater hat sich in der Zeit seines Wirkens in dieser Anstalt große
Verdienste in der Erforschung solcher Grenzfälle erworben. Bei vielen
Geisteskranken hat man solche übersinnlichen Erscheinungen auch sehr oft
beobachtet. Vielleicht ist es ganz und gar eine Folge einer unerkannten und
besonderen Geisteskrankheit, die wir als solche nur noch nicht in der Lage zu
erkennen sind, weil sie andere nicht belästigt oder gefährdet. Wobei ich das
letzte schon wieder ausklammern möchte, denn wo übersinnliche Phänomene
überschießen, wo die Kräfte von den betreffenden Personen nicht bewußt
gesteuert und kontrolliert werden können, besteht immer die Gefahr eines
Unfalls, einer Verletzung oder im schlimmsten Fall auch einer Tötung.«


Larry
Brent nickte. »Dabei kommt es auch immer darauf an, wer der Verursacher einer
solchen Kraft ist, nicht wahr?«


»Richtig.«


»Es
kann aus der betreffenden Person selbst herauskommen, sie kann oft aber auch
nur Verstärkungs- oder Durchgangsstation sein. Dämonische Kräfte sind nicht
immer auszuschließen. Wo Böses und Schreckliches besonders massiv gedacht und
gehandhabt wird, verändert sich die Atmosphäre. Das negative Fluidum bewirkt
dann stets auch Negatives...« X-RAY-3 unterbrach sich. Er blickte nach oben. Im
Raum über ihm entstand Unruhe. Trampelnde Schritte waren zu hören. Poltern. Die
Deckenleuchte wackelte. Ein unterdrückter Aufschrei folgte, dann fiel ein
schwerer Körper zu Boden.


Falco
erbleichte. »Rasolini, der Frauenmörder! Er befindet sich genau über
uns! Da geht etwas vor!« Er stürzte aus dem Raum.


Larry
Brent, Kommissar Tandelli und sein Begleiter hefteten sich an Falcos Fersen.
Der Nervenarzt erreichte einige Schritte vor ihnen die hölzerne Treppe, die in
die oberen Stockwerke führte. Als er um die Ecke bog und auf dem Treppenabsatz
zur ersten Etage ankam, hallten laute Schreie durch den oberen Stock, und eine
dunkle Gestalt tauchte auf. Sie taumelte wie trunken, konnte sich nicht auf den
Beinen halten, knickte ein und stürzte auf der steilen Treppe nach unten. Falco
sprang noch zur Seite, erhielt trotzdem einen Stoß gegen die Schienbeine, daß
er an die Seitenwand flog. Auf dem Treppenabsatz blieb der Körper liegen. Es
war ein Mann. Er lag mit dem Gesicht am Boden. Larry beugte sich noch vor Falco
über den Verletzten, den es böse erwischt hatte.


Rasolini
lag vor ihnen. »Aus«, kam es wie ein Hauch über seine zuckenden Lippen. Hastige
Schritte oben im Korridor... Zwei Pfleger kamen angerannt. Der eine hatte ein
blaues Auge, der andere hielt sich den Bauch. Falco erfuhr, daß Rasolini
plötzlich durchgedreht war, sie angegriffen hatte und aus dem Raum, in dem man
ihn gestern speziell unterbrachte, floh.


Aus
Rasolinis Mundwinkel lief ein dünnes Blutrinnsal. Der Mann röchelte. Blasiger
Schaum entstand auf seinen Lippen.


»Mörder...
Falco ist... ein Mörder... ich habe ihn gesehen... letzte Nacht... er
hat Marina Ordelli auf dem Gewissen... hat ihr den Kopf abgeschnitten... die
Leiche beseitigt... im Wohnhaus... Geheimtür... hab alles gesehen... mit der
neuen Dosis... wollte er mich mundtot machen... Marina hat mir schon lange
keine Injektionen mehr gegeben... konnte mich oft frei bewegen... hatte einen
Schlüssel von ihr bekommen... war mit ihr befreundet... er... hat etwas
bemerkt... da hat er es unterbunden auf seine Weise... die Anstalt... ist ein
einziges, grauenerregendes Panoptikum... zum erstenmal Fremde hier... hab euch
kommen sehen... und die Gelegenheit ergriffen...« Seine Stimme war kaum noch zu
hören. Dann streckte sich der Körper. Paolo Rasolini war tot.
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Die
Blicke aller hingen nicht an dem Toten, sondern an Dr. Giuseppe Falco. »Aber...
das stimmt nicht«, stammelte er, und sein Entsetzen war echt. »Das alles
ist eine Lüge! Signore, Sie werden doch einem geistesgestörten Mörder nicht
glauben?«


»Die
Beschuldigungen sind hart«, murmelte Tandelli, der sich ebenfalls davon
überzeugt hatte, daß Rasolini tot war. »Er hat sein Leben aufs Spiel gesetzt,
um uns zu informieren.«


»Er
stand unter Drogen!« erinnerte Falco ihn. »In diesem Zustand wußte er nicht,
was er sagte.«


»Ich
kann es mir auch nicht vorstellen«, murmelte Tandelli. »Sicher ist es Ihnen ein
Leichtes, die Anschuldigungen zu entkräften.«


»Aber
wie? Ich wüßte nicht, wie ich es Ihnen beweisen könnte.«


»Ganz
einfach«, schaltete sich Larry ein. »Zeigen Sie uns Ihr Wohnhaus! Rasolini hat
von einem Panoptikum des Grauens gesprochen...«


»So
etwas gibt es nicht, Signore!« entrüstete sich Giuseppe Falco. Und seine
Entrüstung war echt.


»Dann
gibt es erst recht keinen Grund, uns nicht hinüberzuführen«, stachelte Larry
ihn an, und er mußte an die beiden Fotos denken, die er in Mornas Hotelzimmer
gefunden hatte und die in seiner Jackentasche steckten. Bilder aus einem
Panoptikum des Grauens. Präparierte Glieder und Köpfe…


Es
war eigentlich ausgeschlossen, daß Giuseppe Falco in jener Nacht zum Mörder
Marina Ordellis, unter Umständen auch Antonio Fabricis geworden war und fast
zur gleichen Zeit Morna Ulbrandson in Mailand traf, um sie ebenfalls... Es lief
X-RAY-3 eiskalt über den Rücken, als ihm der Gedanke kam.


»Kommen
Sie mit«, nickte Giuseppe Falco und wandte sich entschlossen zum Gehen, während
zwei Pfleger den zugedeckten Toten wegtrugen. »Überzeugen Sie sich selbst von
der unhaltbaren Anschuldigung.«
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Florenz...
in einem vornehmen Palazzo.


Die
ganze Etage wurde von dem greisen Bankier Frederico Roncolli bewohnt. Der
kleine Mann mit dem schlohweißen Haar beschäftigte sich mit seiner Bibliothek.
Er kletterte die Leiter hinauf und nahm aus einem der oberen Fächer ein Buch
heraus. Links daneben stand ein brauner Lederband schief im Regal, und Roncolli
griff danach, um ihn richtig hinzustellen. Es war ein Band mit Fotos, die er
zum Teil eingeklebt, zum Teil lose zwischen die Seiten gelegt hatte. Dabei
rutschte ein Bild heraus. Es fiel auf den Boden. Der Bankier kletterte die
Leiter nach unten, um es aufzuheben. Er warf einen flüchtigen Blick auf die
Aufnahme und stutzte. Sie war etwa zehn Jahre alt und zeigte ihn und einen
anderen Mann am Strand. Wo das war, fiel Roncolli sofort wieder ein: Riccione
während eines Sommerurlaubes. Der Mann neben ihm war groß, stattlich vornehm.


Roncolli
stutzte. Das war doch genau die Beschreibung des Menschen, die die beiden
Besucher heute morgen von ihm gegeben hatten! »Falco... der Nervenarzt... Dr. Giuseppe
Falco...«, murmelte Roncolli. Einmal waren sie sich begegnet. Falco wollte
seinerzeit für seine Anstalt einen größeren Kredit vermittelt haben, den
Roncolli leider ablehnen mußte, da das Haus total überaltert war und
unwirtschaftlich geführt wurde.


Frederico
Roncolli schüttelte den Kopf, war sehr ernst und nachdenklich geworden und ging
zum Telefon. Da er Larry Brent nicht in dem angegebenen Hotel erreichte, rief
er die Nummer des Kommissariats in Mailand an. Er wußte nicht, warum er es tat.
Er handelte aus reinem Instinkt. Vielleicht gab es einen Grund, daß dieser Mann
auf den seiner Meinung nach die Beschreibung paßte, sich mit falschem Namen
herumtrieb. Es war ein Zufall, daß er auf dieses Bild gestoßen war. Oft waren
aber polizeiliche Ermittlungen schon durch Zufälle entscheidend beeinflußt
worden...
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Morna
Ulbrandson bewegte kaum merklich ihre Finger und drückte den winzigen Knopf in
der Fassung. Alles, was hier gesprochen wurde, würde von der PSA-Funkzentrale
empfangen und registriert werden. Wenn schon keine Hilfe mehr für sie möglich
schien, sollte man wenigstens wissen, wie die Dinge sich entwickelt hatten und
ausgegangen waren.


Frederico
Roncolli lächelte maliziös. »Ich habe schon alles für dich vorbereitet«, sagte
er mit leiser Stimme, während er die Sichel um ihren Hals hielt und die Agentin
dabei langsam herumdirigierte, damit Massio den Tisch wegschieben und den
unheimlichen Operationssaal betreten konnte. »Du wirst bald ein wenig anders
aussehen. Ich habe schon einen Körper vorgesehen, den ich ähnlich dem Massios
gestalten werde. Warum sollte man mit einem Kopf zufrieden sein, wenn man deren
zwei, drei oder gar vier haben kann, nicht wahr?«


»Du
bist wahnsinnig«, stieß Morna hervor. »Und du bist alles andere, nur kein
Bankier...«


Leises
Kichern drang aus dem Mund des großen, stattlichen Mannes. »Mit beidem hast du
recht... aber außer dir und mir wird das niemand erfahren... Auch du wirst bald
ein bißchen verrückt sein. Massio war es schon immer... auch als er noch allein
auf seinem Körper war... er hatte immer Sehnsucht nach anderen Köpfen... da hab
ich sie ihm gegeben. Viele sind vorher gestorben, ehe mir die erste
Verpflanzung gelang. Ich habe etwas Einmaliges vollbracht...«


Die
Augen des Mannes glänzten wie im Fieber. »Ich bin ein Genie... ein würdiger
Nachfolger meines Großvaters und meines Vaters, die die Anstalt vor mir
leiteten. Mein Großvater hieß Emanuele Falco. Seine Präparier-Kunst ist noch
heute unerreicht und unnachahmlich. Er benutzte die Körper früherer
Geisteskranker, um seine Präparate anzuwenden. Die Spezial-Methode verlangte,
daß die Patienten mumifizierende Chemikalien schon zu Lebzeiten in die Arterien
gespritzt bekamen. Perfekt konnte er somit Gliedmaßen, Köpfe und ganze Körper
präparieren. Sie sind noch heute erhalten. Du hast die Kammern selbst
gesehen...«


»Ihr
Großvater war selbst geisteskrank!«


»Er
war ein Genie! Das erbte mein Vater. Sein Spezialgebiet waren die
Kräfte, zu denen der Geist imstande ist. Übersinnliche Phänomene und
Parapsychologie, wie man heute dazu sagt, kannte er schon vor vierzig Jahren.
Ernesto Falco, mein Vater, entdeckte wunderbare Kräfte und entwickelte sie auch
bei sich. Vielleicht mit Hilfe des Teufels, der ihm den richtigen Weg wies, wer
weiß... Und ich habe das Genie der Falcos ebenfalls in mir.«


»Den
Wahnsinn!« hauchte Morna, und sie wußte, daß sie ihr Ziel erreicht hatte.
Dieser Mann, der sich als Frederico Roncolli ausgab, war in Wirklichkeit Arzt.
»Sie haben den Wahnsinn geerbt.«


»Irrtum,
meine Liebe! Ein Falco ist und bleibt ein Genie. Sieh dir Massio an, und du
wirst erkennen, daß ich recht habe. Ich bin der letzte Falco... Dr. Giuseppe
Falco... ein Teil von ihm, wie du siehst. Ich bin hier, und ich bin woanders...
mein Vater erforschte die Kräfte des Übersinnlichen, erinnerst du dich daran?
Er hat mir Hinweise zum Training von Telepathie, Telekinese und auch Bilokation
gegeben. Du erlebst das letztere in Vollendung. Niemand weiß davon. Giuseppe
Falco kann hier und dort sein, an diesem und an einem anderen Ort... so wird
nie herauskommen, daß das Böse, das durch die grundlegenden Forschungen
Emanuele und Ernesto Falcos in diesen Mauern geweckt wurde, auch in ihm
weiterwirkt. Ich bin der böse Teil seiner Seite. Zwei Seelen, so sagt man doch,
wohnen in der Brust eines jeden Menschen... wer sie voneinander trennen kann,
der wird die absolute Freiheit erleben... Nicht alle wurden so gründlich
unterrichtet. Und nun... stirb!«


 


●


 


Sie
überschritten die Schwelle des kleinen alten Hauses, als Larry Brent den
letzten Teil der Worte mitbekam, die Morna Ulbrandson sprach. Nach dem Gespräch
mit X-RAY-1 hatte er sein Gerät wieder auf Empfang geschaltet, in der Hoffnung,
daß Morna noch mal in der Lage war, auf sich aufmerksam zu machen. Und nun
geschah es…


Was
X-RAY-3 zu hören bekam, erfüllte ihn mit Grausen. Er wollte es nicht wahrhaben,
aber er wußte, daß nur dies des Rätsels Lösung war.


»Falco!«
brüllte er und stürzte sich in dem Moment auf den
Arzt, als dieser durch den schmalen Korridor seines Wohnhauses ging und sich
einer Tür näherte, um seinen Begleitern die einzelnen Räume zu zeigen »Sie
sind es!« Er schüttelte den Nervenarzt wie eine Puppe. »Sie sind kein
Genie, alle Ihre Vorfahren waren selbst geisteskrank! Sie haben die
Morde begangen mit Ihrem zweiten, bösen, von Ihrem Körper losgelösten Ich! Sie
haben sich als Roncolli ausgegeben, um die Spuren zu verwischen. Bewußt waren
Sie der gütige Arzt, aber Ihr verselbständigtes Unterbewußtsein beging die
Morde, schuf Monströses, und findet keine Befriedigung. Immer will und muß es
weitermorden... das Böse, das in den Kammern, in denen sich jetzt Morna
Ulbrandson und Ihr zweites Ich aufhalten, geweckt wurde, giert unablässig nach
neuen Verbrechen.«


»Ich
weiß nicht, was Sie von mir wollen!« schrie Falco zurück.


»Wo
wirkt Ihr zweites Ich, Giuseppe Falco? Wo befindet es sich in diesem Moment? Es
muß ganz nahe sein, da ich die Nachricht meiner Kollegin deutlich und klar
empfange.«


Da
knurrte Giuseppe Falco wie ein Tier. Sein Gesicht verzerrte sich. Blitzschnell
riß er sich los und warf sich herum. Er verschwand hinter dem Treppenaufbau in
dem kleinen Flur. Auf Anhieb fand er den geheimen Mechanismus, obwohl er ihn
zuvor nie bewußt betätigt hatte. Sein Unterbewußtsein hatte nun die volle
Kontrolle übernommen. Und Falco tat all das, was sein böses, sein anderes Ich
von ihm verlangte.


Er
rannte in den Keller. Larry hinterher. Auch Tandelli und sein Begleiter
folgten. Es ging durch den unterirdischen Gang. Wieder fand Falco auf Anhieb
den Mechanismus. Das Gewölbe, zu Zeiten Emanuele und Ernesto Falcos von
Geisteskranken gegraben, lag vor ihnen. Am Ende war die kleine unterirdische
Hütte, alle Fenster waren hell erleuchtet. Falco suchte hier unten Zuflucht,
hoffte sie, in dem Versteck zu finden, in dem sein böses, zweites Ich so
schreckliche Experimente durchgeführt hatte.


Während
Larry hinter dem Fliehenden herrannte, wurde ihm noch viel mehr klar. Das
veränderte Wesen Francas, die Stimme aus ihrem Mund! Falcos böses Ich und die
negative Atmosphäre dieser Anstalt hatten begonnen, von dem Mädchen Besitz zu
ergreifen. Was anfangs eine normale Entwicklungsphase in Francas Leben gewesen
war, wurde von Falco unbewußt weiterentwickelt: Die gräßliche Stimme vorhin aus
seinem Telefon. Er hatte sie selbst ausgelöst. Sein anderes Ich... Jenes Ich,
das Morna Ulbrandson auch aus dem Hotel Azzura entführte.


Giuseppe
Falco rannte in das unterirdische Haus, lief durch verschiedene Räume, riß am
Ende eines Ganges eine Tür auf, und lief seinem Mörder, der dahinterstand und
nicht ahnte, was inzwischen in Falcos Wesen vorgegangen war, genau in die Arme,
vielmehr in die Sichel!
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Mit
einem Schnitt trennte Massio den Kopf von den Schultern des Nervenarztes. Der
Koloß mit den drei Köpfen wischte mit scharfer Handbewegung den umkippenden
Körper zur Seite und wollte sich sofort dem nächsten Gegner zuwenden.


Was
da vor ihm stand, war kein Mensch, sondern eine unberechenbare, mordlüsterne
Bestie. Larrys Smith & Wesson Laser flammte auf. Der Strahl fuhr Massio
mitten in die Stirn. Der Koloß prallte wie vor einer unsichtbaren Wand zurück.
Drei Sekunden stand der Koloß kerzengerade, dann brach er zusammen.


Massio,
das geisteskranke Monstrum, war das Hirn dieses Körpers. Er starb. Und
mit ihm alles andere, das ein Wahnsinniger ihm aufgepflanzt hatte...


 


●


 


Morna
Ulbrandson war noch in dem Frankenstein-Labor, wo auch ihr der Kopf abgenommen
werden sollte. Sie fiel wortlos in Larrys Arme, als er auftauchte. Das böse Ich
Falcos, das in der Endphase auch völlige Kontrolle über sein ihm zugängliches
Bewußtsein erlangte, war verschwunden. Mit dem plötzlichen Tod des Nervenarztes
war auch Frederico Roncolli aufgelöst worden. Die Bilokation des bösen
Bewußtseins konnte ohne Falcos Existenz nicht mehr auferstehen. Dr. Giuseppe
Falco war, wie seine Vorfahren, eine gespaltene Persönlichkeit gewesen, eine,
die sich jedoch einen zusätzlichen Körper geschaffen hatte. Die sich
anschließenden Recherchen ergaben, daß das böse Falco-Ich sich aus einer Laune
heraus Frederico Roncolli nannte. Offenbar hatte Giuseppe Falco den
Bankier in schlechter Erinnerung.


Rasch
wurde auch geklärt, wie Morna Ulbrandson aus dem Hotel in Mailand entführt
worden war. Falcos böses Ich hatte sie tatsächlich über den Balkon und das Dach
geschleppt und war dort in einen bereitstehenden Wagen gestiegen. Diesen Wagen
fand man im Wald bei Mombello, zwei Kilometer von der Nervenheilanstalt
entfernt, genau in der entgegengesetzten Richtung von dem Fiat Antonio Fabricis
und dem grünen Ford Juan y Ramonez’.


Die
Leichen beider Männer wurden in dem unterirdischen Friedhof Massios gefunden.
Die Köpfe entdeckte man in einer dunklen Kammer hinter dem Operationssaal.
Durch die eigenwillige gespaltene Persönlichkeit Giuseppe Falcos war auch
verständlich, weshalb Gina Muddi in der Mordnacht so seltsame Visionen hatte.
Die Klopfgeräusche auf dem Auto, in dem sie gesessen hatte, waren noch echt
gewesen. Ihre Angst und die Gefühlswelt des nahen Giuseppe Falco, der in jener
Nacht mit seinem Pfleger Nino den Wald unweit des Fiat durchstreifte, hatten
sich in diesen Minuten getroffen. Gina Muddi hatte eine Stufe der Angst
erreicht, in dem sich Wirklichkeit, Wunschträume, wie die nie aufgetauchten
Carabinieri, und Giuseppe Falcos Gefühle trafen. Auch für die beiden vergilbten
Fotos, die Larry Brent in Zimmer Nr. 415 des Hotels Azzura gefunden
hatte, gab es eine Erklärung.


»Überall,
wo übersinnliche Aktivitäten entfaltet werden, spielt eine andere Dimension mit
hinein, Schwedenfee«, sagte Larry, und Morna tat es gut, die sympathische,
vertraute Stimme des Freundes und Kollegen zu hören. »Als Falcos böses Ich
unerwartet in deiner Nähe materiell wurde, transportierte er unwissentlich die
beiden Fotos aus seinem unterirdischen Refugium mit. Ebensogut hätte es
passieren können, daß ein chirurgisches Instrument oder ein präparierter Kopf
aus der Hütte unter der Erde die Reise ins Hotelzimmer versehentlich mitgemacht
hätte. Solche Fälle sind gar nicht so selten. Ähnliche Phänomene treten auch
bei sogenannten Geistheilungen auf, wie du weißt. Ein Geistheiler kann
mit seinen Händen die feste Hülle des Körpers durchstoßen und krankes Gewebe
entfernen. In den Händen der Operateure finden sich nicht selten allerlei
unsinnige Dinge. Rostige Nägel, Haare, Reißbrettstifte, sie fallen den
Geistheilern beim Durchbrechen der unsichtbaren Dimension offensichtlich aus
Bereichen zu, die sie unbewußt streifen.« Von all diesen Dingen wollte Morna
nichts mehr wissen.


»Mailand«,
sagte sie, als sie wenig später auch auf Iwan Kunaritschew trafen, der über
alles unterrichtet worden war, »hat auch noch eine andere Seite.« Sie sah in
ihrem Reiseführer nach. »Die Modezentren in Rom, Florenz und Venedig sind immer
wieder im Gespräch. Aber hier gibt’s das sogenannte Magische Quadrat der
Mode, Shopping zu Glückseligkeit, na also, wer sagt’s denn... Via Manzoni,
Via Monte Napoleone, Via Spiga und der Corso Vittorio Emanuele.«


Iwan
erhob erstaunt die Augenbrauen. »Emanuele?« flüsterte er. »Towarischtschka, von
der hab’ ich aber auch schon gehört...«


»Heh,
Brüderchen, seit wann interessierst du dich für Sex?«


»In
Mailand ist alles möglich, Towarischtsch.«


»Okay,
dann gib mir ’ne Zigarette.«


Da
wurden Kunaritschews Augen groß wie Untertassen. »Choroschow, aber klar...«,
beeilte er sich verwirrt zu sagen. »Du rauchst wieder?«


»Wer
sagt das? Ich erlaube dir, daß du dir nach all den Aufregungen eine anzünden
darfst... nach allem, was passiert ist, können wir uns eine kleine Freude
gönnen, findet ihr nicht auch?«
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